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Erſtes Capitel.
Der Kampf um's Daſein.

„Du ſiehſt fo ſorgenvoll, fo bedrückt aus, Vater,“ ſagte
Emilie mit bebender Stimme und blickte angſtvoll in deſſen bleiches
vergrämtes Antlitz.— „Mein liebes Kind,“ — der Oberſt zog das
betrübte Mädchen näher an ſich heran, „es fällt mir ſchwer auf's
Herz, daß ich Dir auf Deiner Laufbahn, im Kampf um die höheren
Güter unſerer Exiſtenz, als ein ſo trauriges und entmuthigendes
Beiſpiel vorangehen muß. — Aber ich kann nicht leugnen, daß ich
müde, todtmüde gehetzt bin.“ — „Still, mein Vater,“ unterbrach
ihn Emilie und ſah mit thränenfeuchten Blicken vorwurfsvoll zu ihm
auf, „Du wirſt mir für immer das leuchtende Vorbild bleiben , wie
man unter den ungünſtigſten , feindlichſten Verhältniſſen das Rechte
und Gute anſtrebt und wenn der augenblickliche Erfolg auch noch
ſo verkümmert erſcheint.— O Du biſt Dir immer getreu geblieben
und ich werde immer trachten, am Abend meines Lebens Dir zu
gleichen — wie Du jetzt auf Deine vergangenen Jahre hinzu¬
blicken vermagſt.“ — „O meine Emilie, — ich habe viel Gutes
gewollt — aber ach, wie wenig gefördert. In einem Stande, der
hinter feiner ſtarren bewaffneten Gewalt fo manches verjährte,
überkommene Vorurtheil, ſo manches uralte Uebel verbirgt, ſuchte
ich Vernunft , Freiheit und Bildung zu verbreiten. Mein Leben lang
hielt ich die Fahne des geſunden Fortſchrittes empor, aber die

feindlich rohen Elemente überwuchern mich allgemach , und ich ſehe die

Stunde kommen, wo ich dem größten Naturgeſetz zufolge , im Kampf
um's Daſein untergehen ſoll. Vielleicht trägt der Strom der Zeiten
hie und da ein kleines Goldkorn, welches ich geſtreut, in ſeinem
Schooße fort — aber der menſchliche Theil meines Daſeins beginnt
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zu unterliegen in dem großen Kampfe . Dieſer Krieg, Emilie, an

deſſen Pforte wir ſtehen — er wird mich geiſtig und phyſiſch tödten.“
— „O Vater, Vater, ſprich nicht ſo,“ hauchte das junge Mädchen

ſchmerzdurchſchauert — „oder Du raubſt mir wirklich meine einzige

Stütze — meinen Muth, meine Willenskraft.“ —

„Nein, Emilie, Du wirſt mein Vertrauen nicht täuſchen und
weil ich Dir vertraue, wollte ich Dir die Bedeutung unſerer
morgigen Trennung vollſtändig klar machen. — Derhäßliche Krieg,
welchem ich morgen entgegenziehe, greift mein ganzes Sein und
Streben an. Ich habe Zeit meines Lebens für den Fortſchritt, für
eine vernunftgemäße Fortentwicklung gekämpft, und zwar unter den

ſchwierigſten feindlichen Verhältniſſen. Vergebens hoffte ich auf einen

günſtigen Umſchwung der Letzteren; es iſt mir nicht beſchieden, einen

ſolchen zu erleben. — Ich darf an will nicht klagen; das Rad
der Zeitereigniſſe rollt achtlos über den Einzelnen hinweg! — Der
Krieg, in den ich ziehe, iſt ein Waffenſpiel ehrgeiziger Gewalt—

haber. Ich kann mich für ihn nicht erwärmen; ich muß nur gehorchen,
denn ich bin Soldat. — Meine bisherige Stellung im Kriegs¬
miniſterium ſchien mich von der Verpflichtung, in's Feld zu ziehen,
auszuſchließen; dafür gab ſie mir vielfach Gelegenheit, meine refor¬

matoriſchen Beſtrebungen geltend zu machen. Darum hat die Militär¬
adelspartei nicht geruht, bis man mich an der Spitze eines Regi¬
mentes in's Feld ſchickte.— So hoffte man mich unſchädlich zu
machen — und es wird ihnen wohl gelingen “ — er ſeufzte — „ja,
die Oppoſition im ganzen Officiercorps gegen mich iſt mächtig —

ja ſie iſt mir ſo nahe gerückt,— — daß ſie mich nicht ſchmerz¬
licher treffen kann.“ — Der Oberſt ſchwieg verdüſtert.— „Du
meinſt unſeren Emil, Vater,“ ſagte Emilie, die in tiefſchmerzlicher
Bewegung zugehört, „o rechne es ihm nicht ſo übel an —er iſt
eben leider ein Echo ſeiner Kameraden.“ — „Deine ſchweſterliche
Liebe iſt ſehr nachſichtig , Meine Tochter,“ f⸗annn der Vater ſeufzend,
„ich kann jedoch nicht ſo leicht über ihn denken — wollte ich mich

über ſeine unmännliche Charakterſchwäche, über ſeinen Mangel an

Geſinnung hinwegſetzen — ſo kann ich mich doch der Beſorgniß
nicht verſchließen, welche unvollkommene , Stütze er Deinem liebe¬
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bedürftigen Herzen ſein wird, wenn — Du mit ihm allein biſt —
wenn er allein aus dieſem Krieg zurückkehren ſollte. — „Vater,
Vater,“ rief Emilie angſtvoll und ſtürzte in ſeine Arme. „Weine
nicht Emilie, mein Kind — Du einzigſtes wahres Kind meines .
Herzens, “ er drückte das bebende Mädchen feſt an ſich und betrachtetees mit tiefer, wehmüthiger Rührung. „Raube mir in dieſer Stunde
nicht den Troſt, daß ich in Dir ein Weſen znrücklaſſe, welches die
herkömmliche Schwäche Deines Geſchlechtes Lügen ſtraft. — Wenn
ich nach den Geſetzen der Natur von Dir ſcheide, mein theueres
Mädchen , ſo nehme ich nicht die Sorge um ein hilfloſes, unſelbſt¬
ſtändiges Geſchöpf , welches der Gnade Anderer überantwortet iſt —
mit mir, ſondern den ſchönen Gedanken, welcher allein den Abend
meines Lebens verſchönte, daß Du das geworden, was ich erhoffte .und erſtrebte, daß Du in einem edlen, ſelbſtſtändigen Wirken Dir »

| |ſelbſt und Anderen zum Segen leben wirſt. Nicht wahr, Emilie, ich

darf dieſen Troſt in's Grab mitnehmen, Du wirſt dem Kampf um X
die große Idee der Gleichberechtigung Deines Geſchlechtes treu ö

8bleiben, Du wirft Dich durch nichts entmuthigen laſſen, auch nicht t
=durch das Schickſal Deines Vaters?“ ö„Nein, mein Vater, ich — verſpreche es Dir,“ hauchte Emilie N

kaum vernehmlich.—„Emilie, nimm dafür das Troſt-, das Dankes⸗ 16

*wort, daß Du das einzige, das höchſte Glück meines Daſeins
geweſen biſt,“ ſagte der Oberſt tief gerührt und legte ſegnend die
Hand auf das ſchöne, jugendliche Haupt ſeiner Tochter, welches an
ſeiner Schulter ruhte—„o wie ich Dich ſo vor mir ſehe — mein
Kind — darf ich ſagen, ich habe nicht umfonſt gelebt, ein ſchönes
Erdenglück iſt mein geweſen“ — er ſchwieg eine Weile — dann
küßte er leiſe die reine, weiße Stirn des jungen Mädchens, „und
nun faſſe, beruhige Dich, Emilie, wir wollen uns die kurz bemeſſenen
Stunden nicht durch engherzige Befürchtungen verkümmern laſſen .“
Er führte das ſchmerzdurchbebte , willenloſe Mädchen zu dem nächſten
Sopha, und verließ ſie mit einem liebevoll ermuthigenden Blick. —
Aber die Todesahnungen des Vaters hatten Emilie zu tief getroffen,
von unnennbarem Weh durchſchauert ſank ſie in ſich ſelbſt zuſammen
und vergrub ihr thränengebadetes Antlitz in den Kiſſen. —
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Am nächſten Tage marſchirte die Garniſon der Stadt aus.
ie leichtſinnigen Lieutenants , die ihren Gläubigern entwiſchen wollten

und auf Avancement hofften jubelten, darunter Emil von Waldheim.
Er verſtand die ernſte, ſchmerzlich bewegte Stimmung von Vater
und Schweſter nur unvollkommen, hatte er ſich ihnen doch immer
mehr entfremdet, indem er dem Einfluß ſeiner Kameraden folgend,
ſich einem oberflächlichen Genußleben ergab. Emilie empfingden

letzten, ſegnenden Liebesgruß von ihrem Vater, und ſah ihn ſcheiden
um ihn nie wieder zu ſehen. Die Ahnung, ſein ernſtbewegtes Leben

neige ſich dem Ende zu, hatte ihn nicht betrogen. Gebrochen in

ſeiner geiſtigen Kraft, in ſeinem innerſten Weſen, müde gejagt von
tauſend feindlichen Einflüſſen , trug er bereits den Keim des Todes
in ſich. — Eine blinde Kugel aus den Reihen des ſiegreichen Feindes
war das ſeltſame Werkzeug der launiſchen Schickſalsgöttin , den

edlen Repräſentanten des Fortſchrittes niederzuſtrecken . —

Blutige Schlachten wurden raſch hintereinander geſchlagen ,
alle mit dem gleichen unglücklichen Ausgang für den angegriffenen
Theil. Unerwartet ſchnell folgte der Friedensſchluß, der für den

Letzteren mit dem Verluſt einer Provinz verbunden war. Dem nieder¬

geworfenen Gegner indeſſen ſollte das vergebens gefloſſene Blut
ſeiner Söhne zur Morgenröthe eines neuen Tages werden . Der
alte mächtige Staat, welcher durch Jahrhunderte die Zuflucht
aller reactionären Elemente geweſen, verließ nach jener fürchterlichen
Lection die ſo lange verfolgte Bahn und öffnete endlich den frei¬

ſinnigen Inſtitutionen der Zeit ſeine geſegneten Lande. —
Während draußen dieſe welthiſtoriſchen Begebenheiten ſich voll¬

zogen und man noch in Zweifel über deren Tragweite und eigentliche
Bedeutung ſichdem Eindruckdes Augenblickes hingab, lebte Emilie

ſtill und einſam für ſich hin, in banger Ungewißheit über das

Schickſal von Vater und Bruder. — Es war ihr bald nach ihrer
Promotion gelungen, die Volontärſtelle eines Aſſiſtenzarztes in dem

großen, ſtädtiſchen Spitale zu erhalten, wo ſie in der Frauenab¬
theilungdie Praxis übte. Sie erkannte, wie ſehr ihr in der Zukunft
dieſe Praxis zu Gute kommen würde, denn ſie konnte ſich nicht

verhehlen, daß es genug ſchwache Gemüther gäbe, in deren Augen

Di
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der Erſcheinung und demWeſen eines jungen, ſchüchternen Mädchens
das Würdevolle und Vertrauenerweckende mangelte. Ihr ungewöhn
liches Wiſſen und der hohe ſittliche Ernſt in der praktiſchen Aus¬
übung, verbunden mit ihrer Beſcheidenheit und Zurückhaltung, erwarben
ihr ſchnell die herzlichſte Hochachtung von Seiten ihrer Collegen und
ihr weiches, liebevolles Herz fand unter den armen, mittelloſen
Leidenden ein reiches Feld der Thätigkeit. So widmete ſie ſich mit
freudiger, ungetheilter Seele ihrem Wirken, und ſie lebte ſich mit
allen inneren Trieben ihres Weſens in ihren Beruf ein. Ihr hin—

gebendes Thun und Streben bewährte jedoch erſt ſeine ſchöne Wirkung
während ihrer traurigen — — Es war eine trübe,
ernſte — ernſte Zeit für Emilie. Den düſter ergreifenden Abſchied ;

von dem geliebten Vater, das Bild des, eher leichtſinnig, als todes
muthig in den Kampf eien Bruders vor der Seele, geleitete ſie
mit unnennbarer Seelenangſt die Beiden durch die Gefahren des
unheilvollen Krieges. Auch von Konrad hörte ſie nichts und ahnend
ſchloß ſie aus dem Schweigen ſeines Freundes, daß ihm bisher das
Geſchick nicht hold geweſen ſein mußte. Bei Hortenſe und deren
Angehörigen empfing ſie nur Eindrücke entmuthigender und düſterer
Art. Ihre ſonſtigen Bekannten waren ihr ſeit ihrer Studienzeit ent¬
fremdet, auch hielt ſie ſich in ihrer vereinſamten Stellung abſichtlich
ganz zurückgezogen . — Und doch hatte ſie aus Grundſatz ſich mit
dem „Schutz“eines ergebenen , bewährtenDienſtmädchens begnügt. Mit
ſtiller, ernſter Ergebung gingſie den Tag über der Erfüllung ihrer
Berufspflichten nach, und weihte ſie die wenigen Mußeſtunden dem
Andenken an ihre Lieben, der gedankenſchweren Nachwirkung, welche
die Ereigniſſe am Kriegsſchauplatz auf ihren weitſchauenden Geiſt.
ausübten. Ihre Empfindungen und Ideen reichten in eine höhere,
weitabliegende Sphäre hinein, unter welcher das engbegrenzte, ein—

förmige Daſein der nächſten Gegenwart verſank. Emilie dachte nicht
daran, wie ernſt und traurig ihr die ſchönſten Jahre ihrer Jugend
verſtrichen , waren ſie doch von ſo bedeutungsvollem Inhalt geweſen,
hatte fie doch Großes bereits erſtrebt und mit gereiftem Geiſte ſtand
ſie auf der Höhe der Zeit, während die kleinlichen Motive, die
winzigen Intereſſen, welche das Daſein ſo vieler ihrer Alters
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genoſſinnen ausfüllten, nicht an ſie heranreichten. So lebte das ſchöne
Mädchen nur auf ihr ſtilles Heim und die düſteren Räume des
Spitals beſchränkt, während ihr Geiſt in unabläſſiger, ernſter
Thätigkeit rang und ſchaffte und ſich tief in ihrer Bruſt die ſtillen
Fäden ihrer liebewarmen, ſehnenden Gefühle in einander ſpannen.
Die Welt ſchwieg über ſie; gab es doch augenblicklich keinen Eclat.
Nur die wenigen gewiegten Männer, mit denen ſie in Berührung
kam, weihten ihr ſtillſchweigend den Zoll aufrichtiger, aner—

kennender Achtung . —

Doch nur Einer unter dieſen war ihr menſchlich näher getreten,
war ihr ein aufrichtiger Freund geworden. Es war dies Ernſt
Rotte. Seit jener Nacht, wo er während der Volksemeute in Emiliens
Nähe geweilt, war durch den Umgang mit ihr ein neues, belebendes
Element in ſein Daſein getreten. Fand er doch bei dem jungen
Mädchen Intereſſe und eingehendes Verſtändniß für Alles, was
Gegenſtand ſeines Denkens und Strebens war, für die Arbeiter—

frage und deren Verhältniß zur Induſtrie , für die politiſche Lage
des Staates, für die großen Dinge, die ſich eben zutrugen, und
welche die Seele jedes Denkenden bewegten. Und auch in dem

Kampfe um eine große Idée, in dem thätigen Eingreifen in das
praktiſche Leben ſtand ihm Emilie ebenbürtig gegenüber, und doch

erſchien ihm die Welt, wie ſie ſich in der weich empfindenden Mädchen —

ſeele abſpiegelte, anders — reiner und edler. Zum erſten Male
empfand Ernſt Rotte den Zauber des ewig Weiblichen mit ungeahnter
Macht. — Ihm war von Emilie das Recht eingeräumt worden ,
ſie in ihren Mußeſtunden zu beſuchen; ſie dachte nicht daran, daß

man ſolche Beſuche übel deuten könne. — Emilie forderte ihn auf,
die Frauenfrage zu ſtudiren, aber er hatte nur die eine Antwort:
„Die Frauen müſſen werden wie Sie, Fräulein Emilie — und
wenn ſie daran verhindert werden, ſo ſind das Uebelſtände, welche

ſchleunigſt abgeſchafft werden müſſen.“ — Die junge Doctorin
| ſchalt über dieſe galante Parteilichkeit, aber der „ernſte Ernſt,“ wie

er ſich zu nennen pflegte , ließ ſich von ſeiner Ueberzeugung nicht

abbringen, und ſo entwarfen fie® zuſammen tauſend Pläne zur Ver—

beſſerung des Frauenlooſes. Ernſt Rotte durfte in Emiliens Augen



das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, der erſte und einzige
Mann zu ſein, welcher ihr gegenüber ſich augenblicklich ruͤckhaltslos
für ihre Anſchauungen erklärt, und doch ließ der ernſte, charaktervolle
Mann mit dem ſchlichten, beſcheidenen Weſen nicht an der Gediegen¬
heit ſeiner Geſinnungen zweifeln und ſie hegte ein herzliches , freund¬
ſchaftliches Vertrauen zu ihm. —

In dieſer Weiſe verfloſſen Emilien eine Reihe von Wochen
äußerlich ſtill und einförmig, deſto bewegter und tiefwirkender für ihre
innere Welt. — Da ſchlug die Stunde, welche über ihr Herz den
größten Schmerz ihres Lebens bringen ſollte, die verhängnißvolle Stunde,
welche längſt — längſt ihre ahnungsvollen Schatten vorausgeworfen .
— Sie hielt einen Vrief in der Hand, deſſen Adreſſe Emils Hand¬
ſchrift in unſichern Zügen trug — er war ſchwarz geſiegelt . Ihr
Herz erſtarrte in banger Todesangſt , ein einziger , entſetzlicher
Gedanke zuckte mit grellem Licht durch ihre Seele, mechaniſch öffnete
ſie den Brief und ihr umflorter Blick glitt über die Zeilen , —
unheimliche, einleitende, bang vorbereitende Worte — „Emilie, ich
baue auf Deine Seelenſtärke , es ſteht ihr die ſchwerſte Prüfung
bevor, welche“ — „Vater, mein Vater,“ ſchrie ſie in namenloſem
Entſetzen auf, als hätte fie ihn zurülkrufen wollen, die ganze Welt
verſank, verſchwand vor ihrem Geiſte, eine ſchwere, todesdunkle
Nacht ſenkte ſich plötzlich über ihre Seele. — Indeſſen durchflog die
vom Telegraphen gebrachte Kunde, Oberſt von Waldheim ſei gefallen,
ſeit vierundzwanzig Stunden Stadt und Land. Eine der blutigen
Schlachten zählte ihn als eines der auserleſenen Opfer. Keiner der
wenigen Freunde Emiliens hatte es bisher über ſich gewonnen, dem
unglücklichen Mädchen die traurige Kunde zu bringen, denn man
wußte, welches ſchöne, innige Verhältniß zwiſchen Vater und Tochter
beſtanden hatte. Der Vater, er war ihr Alles geweſen, die einzige
Stütze ihrer liebebedürftigen Natur; ihm Ehre und Freude zu
machen, war das ſchönſte Glück geweſen, welches ihre Erfolge in
ſich geſchloſſen . Von einem unbeſiegbaren Vorurtheil befangen, hatte
ſich der Mann ihres Herzens von ihr abgewendet, der Bruder
lernte die Liebe der Schweſter bei den wüſten Vergnügungen feiner
Kameraden entbehren, nur in dem reinen, ewig unveränderlichen
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Aether der väterlichen Zärtlichkeit fand ihre verwundete Seele Gene—

ſung und die zarte, einverſtändnißvolle Hochachtung, die durch ſchir
mende Liebe erwärmt, der Vater der Tochter weihte, war das
ſchönſte Ziel ihres Ehrgeizes geweſen . Nun hatte er ausgekämpft
und ausgelitten , er der Edelſten Einer und die verwaiſte Tochter
meinte , ſie müſſe ihm folgen, die heimliche, nie raſtende Stimme,
die in ihrer Bruſt klagend zum Himmel rief, locke ſie unwider
ſtehlich ihm nach. So entſetzlich öde kam ihr nun das Leben vor,
daß ſie es nicht zu ertragen glaubte. Sie hatte in dieſer Stunde
die große Aufgabe ihres Daſeins vergeſſen, des Erſtrebten und noch
zu Erſtrebenden, ſie kam ſich ſo ſchrecklich einſam und unglücklich
vor, daß fie, wäre Konrad in dieſem Augenblick an ihrer Seite
geweſen , ſich ihm vielleicht bedingungslos in die Arme geworfen
hätte, vielleicht , wer wagte es zu entſcheiden ? Emilie lebte mehrere
Tage ihrem hoffnungsloſen Schmerz, ohne ſich um die Außenwelt
zu bekümmern. Sie konnte auch nichts thun. Der Vater lag längſt
auf einem kleinen Dorffriedhof beſtattet, er war in den Armen
ſeines Sohnes verſchieden . Emilie gönnte dem Bruder dieſen Troſt,
hatte ſie doch oft der heimliche Vorwurf gequält, ſie nähme einen
zu großen Theil der Liebe ihres Vaters in Anſpruch und entfremde
Emil durch dieſe Zurückſetzung der Familie. Sie ſuchte eben immer
das Beſte von ihm zu glauben. Emil ſchien tief erſchüttert durch
den Tod des Vaters, doch hatte er bald darauf weiter marſchiren
müſſen, ohne angeben zu können, wo er weiter verbleiben würde.
Ernſt Rotte hatte, wie alle zartempfindenden Gemüther, es für das
Beſte erachtet , den erſten Schmerz Emiliens ſich ſelbſt zu ſrberlaſſen.
Erſt nach Ablauf einiger Tage kam er zaghaft und tiefbewegt, um
ihr ſeine Theilnahme auszudrücken. Emilie weinte wie ein Kind,
nur waren ihre Thränen heißer und troſtloſer. Der ernſte, junge
Mann betrachtete das ſchluchßende Mädchen und es war ihm ſo
wunderbar zu Muthe, daß er leicht zu beben begann, er wußte ſelbſt
nicht wie. Die ſtolze, ſelbſtbewußte Gefährtin ſeines Planens und
Strebens erſchien ihm wieder in neuem Lichte, er fühlte, ſie müſſe
tief, tief leiden, um ſo weinen zu können. Eine ungekannte Weich
heit kam über ihn, ein unnennbares Mitleid mit dem liebenswür—
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digen Mädchen — fein Herz pochte laut und ungeſtüm. „Emilie,
weinen Sie nicht, — weinen Sie nicht,“ bat er unwillkürlich mit
bebender Stimme, „Ihr unvergeßlicher Vater iſt gewiß mit dem
Troſtgedanken geſchieden, ſeine Tochter werde ſich nicht beugen und
niederwerfen laſſen, ſie werde ſich ſelbſt getreu bleiben.“ Emilie
ſuchte ſich zu faſſen und trocknete ihre Augen. „Sie haben Recht,
ich gelobte es ihm beim Abſchied, aber ich hatte es vergeſſen, “ ſagte
fie mit leiſer, abgebrochener Stimme. Ernſt faßte ihre Hand und
ſah ihr mit herzlicher, rührender Treue in die umflorten Augen.
Sie ſchüttelte leiſe das Haupt. „Nicht wahr, ich bin nicht wieder—
zuerkennen,“ ſagte ſie traurig. „Sie dürfen auf mich nicht mehr
zählen — ich bin doch nichts als ein ſchwaches, troſtloſes Mädchen.“
„O nein, Emilie, Sie können ſich nie, nie untreu werden,“ ſprach
er eindringlich und mit ſchonenden , aber warmen Worten rief er
hr ganzes Denken und Streben, alle ihre ſchönen Pläne vor ihre

Seele. Sielauſchte ihm trüb und ſinnend. „Ich habe mich über—
ſchätzt, mein Freund, “ ſagte ſie dann ſeufzend , „ich bin nicht voll¬
kommen genug, um mich durch ein ſelbſtloſes Streben allein
befriedigt zu fühlen. Ich bedarf Jemandes, der mir nahe ſteht, und
der ſich meiner Erfolge mit mir freut und meine Leiden und
Aengſten theilt. Mein Vater iſt todt, mein Bruder braucht mich
nicht, was ſoll ich ferner hier? Die Kranken werden ohne mich
geneſen,“ wiederholte ſie bitter Konrad's Worte, „die Frauen werden
ohne mich die ihnen gebührende Selbſtſtändigkeit erringen, für wen
ſoll ich ſtreben und arbeiten, wenn ich ſo allein in der Welt ſtehe?“
Ernſt Rotte hatte ihr mit wachſender Bewegung zugehört, jetzt
faßte er ihre Hand und ſagte ſchüchtern: „Sie ſind ungerecht ,
Emilie, Sie ſtehen nicht allein, wenn Sie wollen. Sehen Sie nicht
in dieſem Augenblick einem Freunde in's Auge, dem Sie das
Theuerſte auf Erden ſind? Emilie,“ fuhr er mit feſterer Stimme,
mit edler Einfachheit ſort, „Sie wußten bis zu dieſer Stunde nicht,
was Sie mir ſind — aber wenn ich es Ihnen jemals ausſprechen
darf, ſoiſt wohl jetzt der rechte Augenblick gekommen. Ich bin ein
einfacher, aber redlich ſtrebender Mann, mein Thun und Weſen liegt
längſt offen und klar vor Ihren Blicken, Emilie, wollen Sie ſich
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mit mir durch das inn igſteBand verknüpfen, wollen Sie mich
zum Gatten? Hören Sie mich weiter,“ fuhr er in herzlicher , unge—

ſchmückter Weiſe fort, als er Emiliens tiefe Rührung und Bewegung
bemerkte. „So ſchön Sie ſind, meine Freundin, ſo geſtehe ich Ihnen
doch, daß Ihre Schönheit gar nichts dazu beigetragen hat, den

Wunſch, Sie meine Braut zu nennen, in mir wachzurufen. Die
Schönheit der Frauen hat mich allezeit kalt gelaſſen, ich glaube, ich

nahm mir nicht einmal die Zeit, mein äſthetiſches Gefühl gehörig
auszubilden .“ Ernſt lächelte. „Was mich an Sie feſſelt, wie noch
nie an ein menſchliches Weſen, was meine innigſten Gefühle für Sie
entflammte , iſt Ihr geiſtiges Streben, Ihre werkthätige Menſchen¬
liebe, es iſt das ſchöne, erfreuliche Verſtändniß , welches zwiſchen uns
über unſere beiderſeitige Lebensaufgabe obwaltet. Ich will alſo nichts
als Liebe, welche uns als ſtrebende Menſchen verbinden ſoll, —
wollen Sie, können Sie mich dann mit der Ihren beglücken?“

Er ſah treu und offen zu ihr auf. Emiliens reiner klarer
Blick begegnete ihm mit einem ſo wunderbaren Ausdruck von
Rührung und Schmerz und Beſchämung, daß er ſich ihn nicht zu
erklären wußte. „Lieber Ernſt,“ ſagte ſie nach einer Pauſe mit
lieblicher Verwirrung, „ich ſtehe tief beſchämt vor Ihnen, ſo tief
beſchämt, wie Sie es nicht ahnen können. Auf das ſchöne
Anerbieten Ihrer edlen uneigennützigen Liebe habe ich Ihnen eine
Antwort zu geben, durch welche ich Ihnen in recht mädchenhafter
Schwäche erſcheinen muß. Ich muß Ihnen geſtehen , daß mein Herz
ſeit Jahren einem Manne gehört, welcher meiner Liebe nicht halb
ſo würdig iſt als Sie, welcherin einer Beziehung tief — tief unter
Ihnen ſteht, denn er war nicht ſo edel und großherzig wie Sie,
ſich mit meinem Herzen begnügen zu wollen, er verlangte, ich ſolle
ihm meinen Beruf, die Frucht meiner ſchweren, mühſeligen Studien ,
mein ganzes Streben und Denken, meine ganze Miſſion aufopfern,
um ganz ihm zu gehören , alle Bedingungen meiner phyſiſchen und
geiſtigen Exiſtenz nur aus ſeiner Hand empfangen. Sie kennen mich,
ich vermochte dieſe Bedingung nicht einzugehen . Aber das Vorur —

theil war ſtärker als ſeine Liebe,“ ſchloß ſie tief aufſeufzend, „und
wir ſind geſchieden. Und doch.— doch habe ich nicht aufgehört, ihn
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zu lieben — und darum kann ich Ihnen nicht gehören, Ernſt, ſo
hoch ich Sie achte, ſo glücklich ich mit Ihnen geweſen wäre, wenn
das Schickſal, deſſen Stimme ja der Zug des Herzens ſein ſoll —
mir nicht ſchon den geliebten Verlorenen zugeführt hätte. Und nun
wiſſen Sie Alles, Ernſt.“ Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen
und ſah ihn mit kindlicher Bitte um Nachſicht an.

„Liebe Emilie,“ ſagte er weich und bewältigt, „ich erkenne
in dieſem Augenblick erſt recht Ihr ſchönes Herz und darum gönnen
Sie Ihrem treueſten Freunde noch ein Wort. Da, wo Sie ſich
einer Schwäche anklagen, erſcheinen Sie nur groß, da Sie ſich
Ihrer großen Aufgabe ſo wenig entfremden ließen. Dieſe Schwäche
kann mich nicht von Ihnen entfernen, und ſie erſchüttert nicht die
ſchöne Baſis unſerer Verbindung. Sie ſagen mir, daß Sie mich
achten und ſchätzen, daß Sie mit mir glücklich ſein würden. Ich
verlange nicht mehr, meine ſüße Freundin! Ich habe nie geträumt ,
von dem Zauber einer erſten Liebe umwoben, als Ideal in einem
Mädchenherzen zu wohnen, ich will eine treue, verſtändige Gefährtin
meines Denkens und Strebens, deren Liebe ich gern mit der
leidenden Menſchheit theilen will. Ich fühle, daß ich nie ein weib—
liches Weſen finden kann, welches mich Sie vergeſſen macht, welche
Sie erſetzen würde, Emilie — ich gehöre Ihnen mit meiner ganzen,
ganzen Seele. Und Sie, Sie ſehnen ſich nach Liebe, Sie haben
einen Vater verloren, der Ihnen über Alles theuer war, folgen Sie
dem ernſten Wink des Schickſals und ſchließen Sie mit mir den
heiligen Bund. Machen Sie einen glücklichen Menſchen. Und noch
Eins, meine Freundin, wenn Sie mein Glück und Ihre Zukunft
unberückſichtigt laſſen wollen, faſſen Sie die Aufgabe, welche Sie
ſich geſtellt, in's Auge. Ein freundliches Geſchick hat meine Arbeit
gedeihen laſſen und mir eine einflußreiche Stellung in der
Welt verliehen. Wenn Sie als meine Gattin Ihren Beruf üben
wollen, ſo können Sie es ohne Rückſicht auf Gewinn und Ihre
Hingebung wird einen um ſo höhern Werth haben. Durch die ver—

ſchiedenen äußern Mittel, welche mir zu Gebote ſtehen, begünſtigt,
können wir thätige Hand anlegen zur Verbeſſerung des Frauen—

lopfes . Wir können Inſtitute in's Leben rufen, welche Ihren
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Schweſtern ſchwere Kämpfe , wie Sie ſie durchgekämpft haben,
erſparen, ſo frage ich Sie denn noch einmal, Emilie, wollen Sie
mir Ihre Hand reichen?“ Sie hatte mit weihevollem Ernſt zugehört,
ihr klarer Blick ruhte auf ſeinem Antlitz. Ihr ganzes Weſen trug
den Ausdruck ſelbſtbewußter Frauenwürde und mit ſanfter , aber feſter
Stimme ſagte ſie: „Nein, mein Freund, ich kann Ihnen nicht

gehören, ich kann es nicht, weil die Ehe mir viel zu heilig iſt, um
mich einem, wenn auch noch ſo hoch geachteten Mannezu vermählen,
während mein Herz mich zu einem Andern zieht. Eine edle Frau
darf nur einmal wählen, nur einmal lieben, und ſich nur Dem—

jenigen hingeben, dem ſie ihre reine Liebe geweiht hat. Jedes andere
Verhältniß iſt eine Entwürdigung der Ehe. Sie wollen ſich mit
der Hochachtung begnügen, welche ich Ihnen zolle — und Sie
dürfen es wohl — mit mir aber iſt es ein Anderes. Ich vermöchte
Ihnen mit meinen Gedanken nicht treu zu bleiben und ich würde
mich erniedrigt vor mir ſelbſt fühlen. Vergeben Sie mir, Ernſt,
wenn ich Sie durch meine Worte kränke — Sie ſind ein edler,
großherziger Mann von ſeltener Selbſtloſigkeit . Aber ich darf nicht
die Ehe mit Ihnen zu einem Mittel machen, meine Zwecke zu
fördern — die Gattenliebe iſt heiliger Zweck in ſich ſelbſt, und es iſt
Sünde, ſie zu irgend einem äußern Endziel zu benützen und wäre—

es das Edelſte und Schönſte. Die Frau darf ſich nimmer, nimmer
verkaufen, nicht um den höchſten, unvergleichlichſten Preis. Es iſt
eine traurige Verirrung des weiblichen Herzens, wenn eine Frau
ihre Hand ohne Liebe vergibt, um einen noch ſo wohlthätigen Zweck
zu fördern. Wenn Sie mein Streben achten und ſchätzen, wenn Sie
aus innerer Ueberzeugung ſich an demſelben betheiligen wollen, ſo
thun Sie es aus Liebe zu der guten Sache und verlangen Sie nicht
von mir, was ich nie geben kann. Und um jener guten Sache
willen, bleiben Sie mir freundlich gewogen , wenn ich auch Ihren
wohlmeinenden Wünſchen nicht willfährig ſein kann. Nicht wahr,
ich darf darauf rechnen, ich habe mich nicht in Ihnen getäuſcht,
Ernſt?“ Sie reichte ihm mit freundlicher Milde die Hand. „Ich
bin überwunden, Emilie,“ ſagte er tief aufſeufzend und faßte ihre
Hand, „und ich will Ihnen gern geſtehen , daß ich bis zu dieſer



Stunde keinen Begriff hatte von der wahren echten Würde des
Weibes. Ich beuge mich vor dieſer Würde und gelobe Ihnen, meine
Wünſche in mich zu verſchließen und ſie nie wieder vor Ihnen laut
werden zu laſſen. Ich weihe mich Ihnen und Ihrem Streben in
aufrichtiger, uneigennütziger Freundſchaft, Emilie.“ Er küßte mit
tiefer Ehrfurcht die Hand des jungen Mädchens. „Wir wollen
Freunde fein,“ wiederholte ſie weich und leiſe. „Armer, guter Vater,
Deine Emilie iſt doch nicht ganz verlaſſen,“ ihre Augen füllten ſichmit neuen Thwnnenlltt . — —

Die Begegnung mit Ernſt Rotte hatte Emilien die Faſſung
wiedergegeben, ſie ſich ſelbſt wiederfinden laſſen. Sie vermochte daher
ruhiger die traurige Nachricht , welche ihr von fremder Hand zukam,
zu ertragen, daß ihr Bruder Emil beim Vormarſch in ein Vorpoſten—
gefecht verwickelt worden und eine nicht unbedeutende Wunde am
rechten Arm davongetragen habe, welche ihn zwang, in einem elenden
Feldlazareth zurückzubleiben . Er ließ die Schweſter dringend bitten,
zu ihm zu kommen. Emilie reiſte am ſelben Tage ab, ſie hatte ihren
Muth wieder gefunden und ſie fühlte ſich ſtark genug, Schmerz und
Elend gefaßt zu ertragen. Sie fand Emil troſtlos und innerlich
gebrochen. Der Tod des Vaters hatte den leichtſinnigen Jüngling
tief getroffen, ſein Gewiſſen aufgeſtört. Beſonders der letzte Auftrag
des Vaters, Emilien ein treuer, verläßlicher Freund zu ſein, ſchien
ihm ſehr am Herzen zu liegen. Auch fürchtete er mit Recht, die
Kugel, welche ihm ein Gelenk zerſchmettert, werde ihn für immer
dienſtuntauglich machen. Den ſchweren, körperlichen Leiden gegenüber
war er muthlos und ungeduldig. Emilie bot ihre ganze liebevolle ,
unermüdliche Geduld auf, um ihn nun zeitweilig zufrieden ſtellen und
beruhigen zu können. Das elende Lazareth mit ſeinen tauſend
Mängeln, welchem ein ältlicher, trunkliebender, unverläßlicher Feld¬
arzt vorſtand, bot ihr ein reiches Feld geräuſchloſer, aber ſegens—
reicher Thätigkeit. Es war eine ſchwere, traurige Zeit für ſie, aber
ſie ließ ihre Energie, ihre ausdauernde Hingebung, ihre Berufstreue
zur edelſten , vollkommenſten Reife gelangen.
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Viele, viele Wochen vergingen, ehe ſie mit Emil nach der

verödeten Heimat zurückkehren konnte. Sein Arm blieb gelähmt

und nur unvollkommen brauchbar. Der fünfundzwanzigjährige

Invalide ſah ſeine Laufbahn abgeſchnitten und ſich lebenslänglich auf
eine kleine Penſion geſetzt, welche ihn eben nur vor dem Verhungern

ſchützte. Das war das Endreſultat aller der ſchönen Träume, mit

denen er den ſtolzen, ſeiner Manneswürde ſo ſehr ſchmeichelnden

Beruf angetreten . Emilie wußte indeſſen, daß der Nachlaß des

Vaters bedeutend genug ſei, um Emil vor Mangel zu bewahren,
dann glaubte ſie, würde er mit der Zeit auch Lebensluſt und Heiter—

keit wiederfinden. Jetzt freilich war er unruhig, gereizt und auf—

geregt und nahm ihre Geduld vollauf in Anſpruch. Es ſchien ihn

heimlich etwas zu quälen, er verſank oft in düſteres Brüten, dann

wieder überſchüttete er Emilie mit plötzlichen, faſt bangen Ausdrücken

von Liebe und Anhänglichkeit, dann wieder ließ er ſeiner verdrieß¬

lichen Stimmung die Zügel ſchießen, daß ſie ihm rathlos gegen¬

über ſtand.
So waren die Geſchwiſter heimgekehrt und ſtanden nun vor

einer neuen Lebensepoche. Emilie ſchaute mit trüben, umflorten
Blicken in die Zukunft. Sie ſah, daß nun der Augenblick gekommen

ſei, wo ſie ihren Beruf, dem ſie ſo viel geopfert, ſelbſtſtändig aus¬

üben mußte. Aber ſie hatte die innere Freudigkeit zum großen Theil

eingebüßt, ſeit ſie Niemand mehr hatte, der mit liebendem Herzen

an ihrem Streben Antheil nahm. Ja, ſie hatte es in dieſen letzten

Wochen über ſich gebracht , das heimliche Weh in ihrer Bruſt zurück¬

zudrängen und muſterhaft den ſchweren Pflichten nachzukommen ,
welche ſie ſich auferlegt. Sie würde es auch künftighin vermögen,
aber wie öde, wie troſtlos war es in ihr. Seufzend beugte ſie ihr

Haupt vor der ſchweren Laſt des Lebens, welche auf ihrer Seele lag.
Sie fand einen Brief von Konrad vor, welcher bald nach

ihrer Abreiſe angekommen war. Die Zeilen athmeten herzlichſte

Liebe, unveränderte Zärtlichkeit trotz der ergebenden Entſagung, die

ſich die die beiden Liebenden auferlegt, aber hie und da brach eine

beängſtigende Bitterkeit hindurch, durch welche Emilie mit dem Hell¬

ſehen der Liebe erkannte, daß ſich der ſtolze Mann unter den drän¬



genden Angriffen von Noth und Elend verzweiflungsvoll wand.
„Sie werden, wie ich hoffe, nachempfinden, Emilie,“ ſchrieb er,
daß mich, ſeit dem Empfang der Nachricht von dem Verluſte,den
Sie erlitten , die Sehnſucht quältzu Ihnen zu eilen. Sie verlangten
zwar von mir, ich ſolle mich Ihnen auf keine Weiſe mehr nähern,
wir müßten den Muth haben, einander ganz zu entſagen, — aber
bewältigenden Ereigniſſen gegenüber ſchweigen ſolche Bedenklichkeiten
— jedoch ich komme nicht, Emilie, denn die a der Eiſen¬
bahn iſt unempfindlich gegen die Macht unglücklicherLiebe und ich
habe kein Reiſegeld. Das iſt ein Stück Proſa in ſchnödeſterForm— und Sie werden vielleicht durch Ihre Thränen ein wenig lächeln
über meine Weltverzweiflung , denn Sie find ein ſtarker Geiſt und
Sie werden ſich mit der Welt abzzufinden wiſſen.“ „Armer, armer
Konrad,“ ſagte Emilie entſchuldigend, „wie viel ſchwerer fügen ſich
die Männer dem bittern Zwang der Noth und Nothwendigkeit. Sie
bäumen ſichdagegen und reiben ihre Kraft auf; wir Frauen ſind
biegſamere Naturen, wir lernen es leichter, zu entſagen.“ Sie
betrachtete ſinnend die Schriftzüge ſeiner lieben Hand und verſank
in ſich ſelbſt. Scenen der Vergangenheit zogen an ihrem Geiſte vor—
über, zärtliche Worte, die Konrad vor Jahren zu ihr geſprochen,
hallten in ihrem Innern wieder, eine unendliche Sehnſucht nach
Liebe erfaßteſie. „Ich bin nicht ſo ſtark, als Du glaubſt,“ flüſterte
ſie und ihr — ruhte auf den ſicheren, ſtolzen Zügen ſeiner
Namensunterſchrift . Sie ſeufzte tief auf und ging zu ihrem Bruder.
Sie ſetzte ſich neben ihn und faßte ſeine Hand. „Emil,“ ſagte ſie
ernſt, „wir müſſen einmal unſere Zukunft in's Auge faſſen, wir
müſſen beſprechen, was zunächſt zu thun iſt.“ Emillſah ſie ängſtlich
und beunruhigt an. „Ich werde mir durchdie Ausübung meines
Berufes meine Exiſtenz gründen,“ fuhr ſie fort, „aber ich geſtehe
ich bin ſo 3 daß es mir vor der Hand recht ſchwer würde,
plötzlich indas öffentliche Leben hinauszzutreten.“ „Emilie,“ unter—

brach ſie der Bruder haſtig, „ich habe beſchloſſen , für Dich um eine
Gnadenpenſion beim König einzuſchreiten. Man kann ſie Dir, als
der Tochter eines am Schlachtfeld gefallenen Officiers nicht ver—
weigern.“ „Mir eine Gnadenpenſion?“ fuhr Emilie auf und ein
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tiefes Roth färbte ihre Wangen, „nimmermehr , ich will und werde

nicht von irgend einer Gnade leben. Bin ich etwa invalid, wie Du?
Nein, ich bin jung und geſund und kann

——
mich ſelbſt ſorgen.

Laß mich davon nichts mehrhören, Emil. Der Fond für Gnaden—

penſionen mag für Bed ürftige aufgeſpart werden.“ „Das iſt ein
tadelnswerther Hochmuth, Emilie,“ rief Emil heftig, „ich ſelbſt bin
froh, daß mir der König eine Penſion gewährte, auf welche ich

wegen meiner kurzen Dienſtzeit keinen Anſpruch hatte.“ „Es iſt
keine Gnade, die Du empfängſt,“ erwiederte die Schweſter ernſt, ja

traurig, „wenn man die unzulängliche Entſchädigung , welche man
den jungen Staatsbürgern für ihre, im Dienſt des Vaterlandes
verſtümmelten Glieder bietet, mit dieſem Namen belegt. Es iſt dies
keine Gnade, ſondern Pflicht und Schuldigkeit. Mit mir iſt es
etwas Anderes, es iſt nicht mein Verdienſt, daß mein Vater und
Bruder tapfere Officiere waren, und ich will ihr Andenken nicht

ausnützen, weil ich ein „unverſorgtes Mädchen“ bin. Still davon;
Du gingeſt indeſſen einer traurigen Zukunft entgegen, Emil, wenn

| Du von der gerühmten Gnade Deines Königs leben ſollteſt.“ Emil
ſeufzte und bedeckte ſein Antlitz mit den Händen. „Sei nicht nieder¬nn. n. Bruder,“ ſagte Emilie liebevoll, „Du wirſt keinen

Mangel leiden. Der Nachlaß unſerer Eltern iſt ganz Dein, das iſt
nicht mehr als — und billig.Erſichert Deine Exiſtenz, ſo klein

er iſt. Für den Augenblick können wir ungeſtört dem Andenken
unſeres theuren Vaters leben. Mit der Zeit werde ich mir eine

Praxis gründen, welche mir meine beſcheidenen Subſiſtenzmittel
ſichert. Wir können alſo ruhig ſein.“ Emil erwiederte nichts.
Schweigend verharrte er in ſeiner gedrückten , abgewandten Stellung.
„Was iſt Dir, Emil?“ frugdie Schweſter beſorgt und legte ihre
Hand auf ſeine Schulter. Er ſprang aufgeregt empor. „Ich habe
Dir ein Geſtändniß zu machen, Emilie,“ ſtieß er hervor, ohne ſie

anzuſehen, dann ſchwieg er wieder. „So ſprich doch,“ ſagte Emilie
befremdet. Er ſeufzte tief auf. „Emilie, wenn ich Dir manchmal in
meinem Uebermuthe zu nahe getreten bin, ſo biſt Du jetzt gerächt
— ich ſtehe tief beſchämt vor Dir. Wiſſedenn, in allernächſter Zeit
kann die bitterſte Noth über uns hereinbrechen, denn — ich habe



den Nachlaß unſeres Vaters im Voraus vergeudet, er gehört meinen
Gläubigern , denen ich am Spieltiſch mein Ehrenwort verpfändete.Das Schickſal erſparte mir auf fürchterliche Weiſe die Demüthigung ,meinem Vater den letzten Heller abzuverlangen — ich ſehe dafür
Dich heute der Noth preisgegeben, Dich, welche ich ſchützen und
ſtützen ſollte. Ich muß vor Dir erröthen, Emilie und ich bin wohlhart genug geſtraft.“ Er machte eine Pauſe. Emilie, hatte ſich von
ihrem Staunen noch nicht erholt, ſie ſchaute ihn mit ihrem kindlichklaren Blick verwundert an. „Du darfſt mitch nicht zu hart beur—
theilen,“ bat er entſchuldigend, „Du weißt nicht, welchen Ver—
ſuchungen ein Mann ausgeſetzt iſt. Wenn man den Spieltiſch, die
Mädchen, die Weinflaſche ſo ängſtlich meidet, erſcheint man als
js mmerlicher Knicker, als zimperlicher Tugendheld, als moraliſcher
Feigling. Man erſcheint unmännlich, denn ein Mann ſoll nichts
ſcheuen, er muß das Leben durchaus kennen lernen. Ich habe doch
ſchon Proben meines Muthes abgelegt, aber der Lächerlichkeit, welche
eine ſolche Entſagung mit ſich bringt, zu trotzen, dazu hatte ich
nicht den Muth. So wurde ich hineingezogen, ich wußte ſelbſt nicht
wie. Hat man einmal beim Spiel verloren, kann man nicht mehr
zurück, denn wenn man dann einhält, erſcheint man erſt feige. —
Der Termin, bis zu welchem ich mich durch mein Wort verpflichtet
zu zahlen, iſt nahe, ſehr nahe, mein Ehre ſteht auf dem Spiele, ich
muß Alles hingeben, was wir haben, Emilie,“ er wandte ſich zur
Schweſter und faßte ihre Hand, „glaube mir, daß ich meinen Leicht¬
ſinn bitter bereut habe, kannſt Du mir verzeihen?“ „Emil!“ ſie
warf ſich gerührt in ſeine Arme, „wie könnte ich Dir zürnen, jetzt,
ich war ſo troſtlos, daß Niemand meiner Liebe bedürfte, ich bin ſo
froh, daß Du mich wenigſtens bra uch ſt. Ich will für Dich ſtreben |und arbeiten, o wie gern! Nun hat mein Streben wieder einen
Reiz für mich! Sei ruhig, mein Freund, es wird nun Alles gut
werden.“ Emil entwand ſich zögernd ihrer Umarmung. „Küſſe mich
nicht , Emilie,“ flüſterte er verwirrt , „ich verdiene es nicht!“ ——

Im Laufe der nächſten Tage las man in den Lokalblättern :
„Dr. Emilie Waldheim übt die ärztliche Praxis für Frauen und
Kinder,“ — mit Angabe der Adreſſe und der Ordinationsſtunden.

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 9



Zweites Capitel.
Dr. Emilie Waldheim.

„Dr. Emilie Waldheim übt die ärztliche Praxis für Frauen
und Kinder, “ las Clementine von Steinbruck. „Sie wird das Kind

retten, ſie wird die Krankheit verſtehen, “ rief ſie hochaufathmend,
„es iſt ein Wink des Himmels, der mir jetzt eben das edle Mädchen
vor die Seele führt. Eine höhere Macht gibt mir dieſen Gedanken

ein, — ich ſetze meine letzte Hoffnung auf Emilie von Waldheim !
Sie wird helfen, ich ſchicke augenblicklich zu ihr.“ Die junge Frau
flog an den Schreibtiſch. „Aber Clementine,“ ſagte der Baron,
ich erkenne Dich nicht wieder . Du wußteſt doch ſtets Deine Con—

tenance zu bewahren und nun biſt Du ſo überreizt, ſo maßlos,
|

(
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eine Nerven ſind ſchoni Dſo voller Launen und bizarrer Einfälle,
auf's höchſte geſſwſknnt — Du wirſt nächſtens ſelbſt krank werden.

| Und die Aerzte haſt Du durch Deine rückſichtsloſe Deſperation
beleidigt, moraliſch zur Thüre hinausgeworfen . Das wird gut
werden! Und nun bildeſt Du Dir gar ein, dieſe auffallende junge
Perſon, welche übrigens gar nicht in unſer Haus zu ziehen Du
mir verſprachſt, werde der Kleinen helfen, an deren Rettung die

renommirteſten Aerzte zu verzweifeln beginnen. Du biſt in der That
unbegrefflich, Clemence, Du, die Du ſonſt ſo maßvoll, ſo ver¬

ſtändig warſt. Wenn das Kind verloren iſt, müſſen wir uns eben
darein fügen, ma chèêre. Es iſt freilich traurig, aber, — wenn es

noch ein Knabe wäre,“ murmelte er vor ſich hin.
Clementine hörte heute nicht auf den Gatten. Ihre Feder

flog über das Papier. Gleich darauf übergab ſie das Billet dem
Diener zur dringenden Beſorgung , indem ſie befahl , ſchleunigſt einen

Wagen nach der angegebenen Adreſſe zu ſenden. Dann eilte ſie an
das Bettchen des kranken Kindes. „Meine, kleine, herzige Emilie,“
flüſterte fie, „heute ſoll Dir Dein Name Segen bringen — Deine
Namensſchweſter, Deine geiſtige Taufpathin wird Dich retten!“

Baron Steinbruck hatte Recht, indem er erklärte, ſeine Frau
nicht wiederzuerkennen. Sie war auch nicht wiederzuerkennen , die1,
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ruhige, kalte Clementine. Ihr lang unterdrücktes Empfindungs¬
leben, welches ſo lange unter der Decke kühler , rein conventioneller
Verhältniſſe geſchlummert, war erwacht und hatte alle Schranken
durchbrochen . Sie war maßlos in ihrem Schmerz, in ihrer Angſt
an dem Lager des todtkranken Kindes, welches ihr Alles war. Sie
fühlte, es war der einzige, edle, lichte Punkt in ihrem leeren , ent¬
würdigten Daſein. Sie hatte die Aerzte mit Vorwürfen überhäuft,
weil dieſe die Rettung der Kleinen zweifelhaft machten, ſo daß dieſe
ſich einſtweilen zurückgezogen hatten. Sie war „unvernünftig wie
ein Weib,“ meinte der Herr Baron. Nun klammerte ſie ſich wieder
mit krankhafter Heftigkeit an die Hoffnung auf Emilien. Emilie,
das ſeltſam geiſtvolle Mädchen hatte ſie einſt als eine Art Curioſum7
intereſſirt, ſpäter, während ihrer troſtloſen Ehe, wenn Baron
Steinbruck alle Rechte des Gatten auf ſie geltend machte, und ſich
ihre weibliche Würde gegen den, oft ſo wenig achtungswerthen
Gatten empörte, hatte ſie immer wieder an das edle, ſtolze Mädchen
denken müſſen, welches ſo ſicher und ſelbſtbewußt feinen Weg ging.
Darum jubelte ſie auf, als ſie hörte, Emilie habe etwas Großes
vollbracht. Ihr Bild verklärte ſich in ihr zu einer Art von Ideal,
an dem {ich ihre niedergetretene Frauenwürde aufrichtete—

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß ein bleiches, junges Mädchen
in Trauerkleidern neben Clementine bei dem kranken Kinde; Emilien
wurde der erſte Patient zur ſelbſtſtändigen Heilung überantwortet .

Clementinens Weſen trug das Gepräge einer tödtlichen Angſt,
einer an Sinnenverwirrung grenzenden Aufregung. Mit leiden —

ſchaftlicher Haſt ſprach ſie, drang ſie fortwährend auf die verſchüch¬
terte, tiefbewegte Emilie ein, welche die junge Frau ſelbſt mit banger
Beſorgniß betrachtete. Ach, woher hätte Clementine den innern Halt
nehmen ſollen, einen drohenden Schickſalsſchlag mit ruhiger Ergebung
zu tragen, woher hätte fie Troſt ſchöpfen ſollen?

Mit fliegender Eile erzählte ſie Emilien, wie ſie immer ihr
Andenken bewahrt, wie fie immer prophetiſch vorausgefühlt , . dieſe
müſſe einmal einen bedeutſamen Einfluß auf ihr Leben nehmen.
„Glauben Sie nicht, daß es eine höhere Ahnung war, welche mich
mein Kind Emilie nennen ließ?“ rief ſie exaltirt, „es iſt das Sinn—

5.
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bild ihrer Zukunft, Emilie und ſchöner können Sie Ihre Laufbahn
nicht beginnen, indem Sie die Kleine dem Tode entreißen. O nicht

wahr, Sie werden es, Sie müſſen es?“ Mit leidenſchaftlichen
Thränen warf ſie ſich Emilien in die Arme, dieſe rang mit der

tiefſten Bewegung, war doch kein Zweifel möglich, das Kind

ſchwebte in der höchſten Gefahr. „Wenn es freundliche Mächte gibt,
welche das redliche Wollen des Menſchen theilnehmend beſchirmen,
dann wird Ihr Kind nicht ſterben,“ ſagte ſie leiſe. „Nein, es wird

nicht ſterben,“ ſchrie die junge Mutter auf — dann fuhr ſie ruhiger
fort: „Die Aerzte verſtehen ſeine Krankheit nicht, ich weiß es, daß
ſie es nicht verſtehen, dieſe Männer haben kein Herz mit ihrem
bedauernden Achſelzucken, mit ihren entſetzlichen , unheilverkündenden
Mienen, aber Sie, Sie haben das rechte Auge, das rechte Ver—

ſtändniß, nicht wahr, Sie wiſſen, an was die Kleine leidet.“ „Ich
habe keinen Zweifel, “ erwiederte Emilie düſter und betrachtete
ſinnend das kranke Kind. „O dann werden Sie ſchon das Rechte

finden, “ rief die junge Frau glücklich und vertrauend.
Es vergingen lange, bange Stunden, die Nacht brach herein.

— Emilie ſaß noch immer neben dem leidenden Kinde, lauſchte auf
jeden Athemzug und bemühte ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung ,
die Klarheit ihres Geiſtes zu bewahren. Saß ihr doch die junge
Mutter gegenüber, und ihre düſtern, ſchwarzen Augen verfolgten
mit ſtarrer, wahnſinniger Angſt ihre Mienen. Die entſetzliche Ver¬

antwortung drohte Emilien zu bewältigen, zu entmuthigen — jeden

Augenblick war es ihr, als müſſe ſie erklären, ſie vermöchte dieſer
Aufgabe nicht gerecht zu werden . Aber ſie erkannte, ſie entſage
damit ihrem Berufe, ſie geſtehe ein, ihr Herz ſei zu ſchwach, um

ihrem Geiſte die nöthige Stärke zu bewahren. Und doch, das Urtheil
der Wiſſenſchaft ſtand mit erbarmungsloſer Klarheit vor ihrer Seele
— — das zarte Leben des Kindes war dem Tode verfallen. Das
tödtliche Uebel. hatte den Organismus des kleinen Weſens hoffnungs¬
los angegriffen — es gab keine Hilfe. .

Mitternacht war nahe — der Herr Baron gähnte in einem

Fauteuil und kämpfte mit dem Schlafe, obgleich ihm Emilie ſchon

längſt mitgetheilt, das Kind ſei verloren. Clementine war durch
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ihr banges Schweigen beunruhigt, — ihre todeskalte Hand faßte
nach Emilien, und faſt drohend frug ſie: „Iſt das Kind gerettet?“
„Nur wenn der Himmel Erbarmen mit Ihrem Schmerz hat, und
ein Wunder thut“ — erwiederte Emilie erſchüttert. „Dazu habe
ich Sie nicht gebraucht,“ fuhr die junge Frau wild empor. „Sterben
konnte das Kind auch unter den Händen der Männer. — Ihre
Hand iſt nicht geſegnet — nie, nie ſollen Sie die kleine Emilie
vergeſſen“ — betäubt, ſchwer aufſeufzend ſank ſie in ſich ſelbſt
zuſammen; krampfhafte Convulſionen erſchütterten ihre Geſtalt. —
Emilie ſchauderte — ihr war als habe eine ſchwere — kalte Geiſter—
hand mit warnendem, unheimlichem Drohen in ihre Seele gegriffen
— als wehe ſie ein eiſiger Lufthauch aus einer andern Welt an.
Faſt mechaniſch leiſtete ſie der unglücklichen Clementine Hilfe und
ließ ſie aus dem Zimmer bringen.

Die kleine Emilie rief wimmernd nach ihrer Mutter. Emilie
nahm ſie in ihre Arme und legte das brennende Köpfchen liebevoll
an ihren weichen Buſen. Die umflorten Augen des ſterbenden
Kindes hielten das milde, zärtlich herabgebeugte Antlitz für das der
Mutter — es wurde ruhiger und ruhiger — ſtill und friedvoll
hauchte es an ihrer Bruſt ſein zartes Leben aus. — — Emilie
küßte mit ſchmerzlicher Andacht die kleine Leiche. Mit zitternden
Händen breitete ſie den großen weißen Schleier, welcher das Bettchen
beſchattete , über die zarte, ſchlummerſtille Geſtalt und ſtreute einige
Blumen darauf, die in einer Vaſe am Tiſch ſtanden. Dann kniete
ſie vor der kleinen Todten nieder , lehnte die Stirn und die gefalteten
Hände auf ihr Lager und überließ ſich ihrem Schmerz— — —

„Ich hoffe, Sie wollen uns doch nicht verlaſſen , Fräulein,“
ſtammelte der Baron verlegen , „wie ich fürchte, iſt meine Frau

krank, recht krank.“ — „Ich fürchte es auch, mein Herr,“ erwiederte
Emilie düſter, „aber ich kann nicht wohl bleiben— ſagten Sie mir
doch, Sie hätten nicht gezweifelt , daß Ihre Tochter ſterben werde —
Sie werden nun wohl auch glauben, Ihre Frau ſei verloren, wenn
ſie meinen Händen anvertraut wird.“ — Steinbruck ſtand in ängſt¬
licher Verwirrung vor dem jungen Mädchen . Die Sachlage war
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auch zu fatal. Clementine hatte geſtern alle Aerzte verabſchiedet,
und Emilie in's Haus gerufen, welche dee Herren jedenfalls nicht

ohne Mißtrauen betrachteten. — Emilie v. Waldheim hatte die

erwartete Wunderthat auch nicht geleiſtet und man ſollte jetzt wieder

demüthig bittend zu den ſtolzen Männern der Wiſſenſchaft zurück—

kehren. Der Erfolg eines ſolchen Schrittes , wenn man ſich auch

ohne weiteres dazu entſchloß , — war zweifelhaft und Clementinens
Zuſtand bedenklich. Und nun hatte er unbeſonnener Weiſe das
ſtolz' Mädchen auch beleidigt — der Unglückſelige. — „Bitte, —

geehrtes Fräulein, “ — verſicherte er, „ich bezog meine Bemerkung
nur auf die Aerzte, welche das Kind ja ſchon aufgegeben hatten!—
Die Hoffnung, welche meine Frau in Sie ſetzte, — war eben eine

verzweifelte, krankhafte Idee — etwas Unmögliches — die Arme war
ſo aufgeregt. Ich zweifle nicht, daß die Kleine unter den Händen
der Herren Aerzte auch geſtorben wäre.“ — „Das ſind eben Männer,“
ſeufzte Emilie, „und das Vertrauen in ſie iſt nicht ſo leicht zu

erſchüttern. Ich aber bin ein Mädchen, und wenn ein mir anver—

trauter Kranker ſtirbt, kann nur meine Ungeſchicklichkeit ſchuld daran
ſein. — Doch mißverſtehen Sie mich nicht, Herr Baron, — wenn
Sie wirklich meine Hilfe in Anſpruch nehmen wollen, ſo werde ich

natürlich keinen Augenblick zögern , meinen Pflichten nachzukommen ,
und ich werde bei Ihrer Frau bleiben, bis Sie einen Arzt berufen
haben, dem Sie Ihr volles Vertrauen ſchenken können .“ „Bitte,
gnädiges Fräulein,“ rief der Baron erleichtert. „O nennen Sie
mich nicht fo,“ unterbrach ihn Emilie ernſt, „das „von“ vor dem

Namen meines Vaters und Großvaters war ein Verdienſtadel, —
ich aber habe noch keine Verdienſte aufzuweiſen, ich habe daher den

Adel fallen laſſen — — und daher keinen Anſpruch auf das von

Ihnen gebrauchte Epithet. Uebrigens, Herr Baron, würde es mir
zur großen Erleichterung dienen, wenn Sie einen anderen Arzt
berufen wollen , da ich gern meine Behandlungsweiſe Ihres Kindes
einer ſtrengen, competenten Kritik unterzogen wiſſen will. Ich
brauche glücklicherweiſe meine männlichen Collegen nicht zu ſcheuen,
— auch die Behandlung der Frau Baronin kann ich — wie Sie
begreifen werden — nicht gut allein übernehmen.“ — „Wie Sie
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wünſchen , mein Fräulein, wie Sie wünſchen,“ meinte Steinbruck
verlegen, „nur wird die Sache einige Schwierigkeiten haben. Clementine
wollte nämlich nie einen andern, als unſern Hausarzt Dr. Herda
um ſich dulden, — der alte Herr aber iſt gichtleidend und kann
eben jetzt ſchwer ausgehen. Doch will ich es verſuchen , ihn dazu zu
bewegen .“ — „Dr. Herda iſt der berühmteſte Frauen- und Kinder—

arzt der Stadt,“ ſagte Emilie ernſt — „mir wäre mit ſeiner
Anweſenheit gedient. — „Ich ſchicke gleich dahin,“ verſicherte Stein¬
bruck geſchäftig und Emilie ging zu Clementine.

Dieſe lag ſchwer leidend , bald in dumpfer, ſtarrer Apathie,
bald in heftigen Convulſionen, ihr Zuſtand ſchien bedenklich. Ihre
Geſundheit war durch verhaltenen Kummer, durch ein Mißverhält—
niß zwiſchen ihrem Naturell und einer abſpannenden Lebensweiſe
längſt erſchüttert. „Was ſollte ſie anders thun, als leidendzu
ſein,“ hatte ſie oft genug geſagt und einer Frau in ihrer Lage blieb
allerdings nicht viel Anderes übrig. Die Krankheit des Kindes
rieb ihre Kräfte vollends auf, und die erſchütternde Kataſtrophe
ſeines Todes führte nun augenſcheinlich eine heftige Kriſe in der
irregeleiteten, unterdrücken und krampfhaft erſchöpften Natur der
jungen Frau herbei. — Emilie dachte nicht an die kränkenden
Worte, welche die verzweifelnde, junge Mutter ausgeſtoßen. Mit
ernſter, liebevoller Sorgfalt bemühte ſie ſich um ſie, während ihr
Geiſt, weit über dieſen Einzelfall hinausblickend, mit bangen ſchmerz¬
lichen Gedanken über ihre Lage rang. Clementine ſchien ſie nicht

zu erkennen oder nicht kennen zu wollen , ſie ließ alles ruhig mit ſich

ergehen .
Es war in den erſten Morgenſtunden , da meldete das Stuben¬

mädchen, Herr Dr. Herda ſei eben gekommen, und ruhe im Neben¬

zimmer ein wenig aus.
Emilie ging ruhig den Erwarteten aufzuſuchen. Sie kannte

Dr. Herda längſt dem Rufe nach als den beliebteſten und geſchickte—
ſten Frauenarzt der Stadt, der aber durch ſein Alter und ſein
körperliches Leiden gezwungen war, ſeine Praxis nun etwas ein—

zuſchränken . — Der alte Herr, eine kleine Geſtalt mit gutmüthig
jovialem, feinem und angenehmem Geſichte, ſaß ſtöhnend in einem



—
—

E
.

Fauteuil. Der Gang über die Treppen ſchien ihn mitgenommen
zu haben, — ein großer, krückenartiger Stock lehnte an ſeiner Seite.
— Baron Steinbruck war nicht anweſend, er war, wie Emilie
ſpäter erfuhr, fortgefahren , um einen andern der geſtern verabſchie¬
deten Aerzte zu verſöhnen.

Dr. Herda betrachtete mit ſeinen freundlichen, hellen Greiſen¬
augen verwundert das ſchöne, fremde Mädchen, welches mit einem
ſtummen, anmuthigen Gruß eintrat. — Die Sache verhielt ſich
nämlich ſo: Steinbruck hatte den genialen Einfall gehabt, die
Berufung des jungen, weiblichen Arztes einfach zu verſchweigen, —
und dieſelbe ſpäter auf eine perſönliche Bekanntſchaft und Sympathie
ſeiner Frau zurückzuführen. — Dr. Herda war übrigens nicht, m, wegen der geſtrigen Ausfälle Clementinens aufſeine
und ſeiner Collegen Geſchicklichkeit, denn Baronin Clementine war
ja eine Dame. — Er war fein Lebelang ein warmer Verehrer des
ſchönen Geſchlechtes geweſen , hatte ſtets ein merkwürdiges Verſtändniß
für den Umgang mit Damen bekundet und noch jetzt verfehlte ein
liebliches Frauenantlitz nie ſeine Wirkung auf den alten Herrn.
Aber der tiefgehende Einblick, den ſeine Prraxis ihn in das Weſen
und Leben der Frauenwelt tum ließ, hatte leider zur Folge gehabt,
daß Dr. Herda die Damen als unendlich gebrechliche, zarte, ſchwache,
unzuverläſſige Weſen betrachtete, mit denen man unbegrenzte Nach—¬

ſicht haben mußte, denen er ſelbſt mit der liebenswürdigſtenSchonung
begegnete , die er gleichſam nur mit ſeidenen Handſchuhen anzufaſſen
pflegte . Seit der Doctor indeſſen alt geworden, war dieſe ein—

ſchmeichelnde Gewohnheit dahin ausgeartet, daß er junge Mädchen
und Frauen als reine Kinder behandelte, mit denen ſpielend am
beſten auszukommen war, während er den als Krankenwärterinnen
fungirenden Müttern, arm u. ſ. w. ſeine ärztlichen Vorſchriften
oft auf demüthigende Weiſe detaillirte und eindringlich machte.

Alſo der Doctor betrachtete mit verwundertem Wohlgefallen
das ſchöne, fremde Mädchen . „Herr Dr. Herda?“ — frug Emilie
mit ihrer weichen, ſonoren Stimme. „Ja, mein ſchönes Kind,“ ver¬
ſetzte der alte Herr behaglich . „Wie ich ſehe, erfreut ſich die Frau
Baronin einer neuen, liebenswürdigen Krankenwärterin . Wer ſind



Sie denn, wenn man fragen darf, Sie Heine Maus,“ —er faßte
Emilien freundlich am Kinn. — „Ich bin Doctor Emilie Wald—

heim,“ erwiederte ſie, unwillkürlich lächelnd. Er prallte verdutzt
zurück.— „Ah — ah — ah — ein Herr College alſo, — und
noch dazu ein ſo berühmter, bitte tauſendmal um Entſchuldigung —
bitte tauſendmal“ — rief er endlich, feine neue Bekannte mif naiver
Neugier von oben bis unten betrachtend.

;„Es iſt eine traurige unverdiente — und unerwünſchte
Berühmtheit, die ich erleide, Herr Doctor,“ ſagte Emilie halb
ernſt, halb lächelnd. — „Hunderte von jungen Männern leiſten in
ihren Studien und Examina dasſelbe , was ich leiſtete, aber bei
einem Mädchen überraſcht es, und dies iſt traurig.“ Der kleine
Doctor ſtand verblüfft. Ein ſolches Exemplar war ihm während
ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen, — zugleich gelehrter College
— ſchöne, würdevolle Frau und überdies ſo ernſte, philoſophirende
Worte auf den Lippen — wie hatte man ſich da zu verhalten? —
Complicirter, ſehr complicirter Fall! — Natürlich hatte er ſchon
ſehr viel von Dr. Emilie Waldheim gehört, aber er hatte ſich kein
Bild von ihr machen können und war der Meinung geweſen , beſon—
ders in Betreff ihrer Thätigkeit im Spital, die ihr Naheſtehenden
urtheilten parteiiſch und einſeitig. „Mein liebſtes — beſtes —
Fräulein — ich hätte mir nicht träumen laſſen, heute eine ſo
intereſſante Bekanntſchaft zu machen,“ verſicherte der alte Herr gut¬
müthig, „und nun ich Sie ſehe — mein ſchönes Kind — Pardon
— Pardon — Herr College , wollte ich ſagen, finde ich erſt recht,
daß Sie Ihren Ruhm verdienen — denn einer ſo reizenden Dame
liegt Alles näher — als die Aula.“ „Ich muß wieder ſagen leider,
Herr Doctor,“ lächelle Emilie. „Ei — ei — ei.“ Dr. Herda fand
kein Gegenargument , dagegen rief er plötzlich: „Und die Profeſſoren
und Studirenden in N. waren wirklich ſo ungalant, Sie für einen
Jüngling zu halten — die Herren waren doch merkwürdig “ — er
machte eine bezeichnende Geberde nach der Stirn. „Genug, ſie
promovirten mich zum Doctor der Medicin,“ ſagte Emilie, „und
in dieſer Eigenſchaft muß ich Sie hier begrüßen, was Baron Stein—

bruck Ihnen verſchwiegen zu haben ſcheint.“ Sie erwähnte kurz
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ihre geſtrige Berufung durch die Baronin und was ſeither vor—

gekommen . „Ich wußte voraus, das kleine Ding werde ſterben

müſſen,“ ſeufzte der Doctor. „In zwei Angelegenheiten habe ich

mich an Sie zu wenden,“ nahm Emilie ernſt das Wort, „erſtens möchte

ich Sie bitten, den Verlauf der Krankheit des Kindes, und das,
was 1% gethan, zu prüfen, um den Eltern die Beruhigung zu geben,
das Mögliche ſei geſchehen, — ferner muß ich Sie fragen, Herr
Doctor, ob Sie mir genug Vertrauen und collegialiſche Achtung
ſchenken, um im Verein mit mir die ärztliche Behandlung der Frau
Baronin zu übernehmen, bei welcher, wie ich fürchte , ein intenſives
Nervenfieber zum Ausbruch kommen wird. Ich weiß, daß Sie wegen

Ihres Geſundheitszuſtandesgegenwärtig wenig Beſuche machen können,
ſonſt würde ich Ihnen natürlich ſofort den Platz an dem Kranken—

bette der armen Frau einräumen, dem ich unmöglich ſo vollkommen

gewachſen ſein kann, als Sie. — Doch bitte ich recht ſehr um eine

freundliche Controle, um dem Mißtrauen zu begegnen, welches ich

bei der Gründung meiner Praxis zu ertragen habe.“ — „Bitte, —

bitte, — bitte — mein Fräulein,“ rief der alte Herr eifrig, —

„Sie thun ſich Unrecht. Es iſt eine weltkundige Thatſache , daß
nicht leicht ein junger Arzt ſolche Kenntniſſe, ſolche praktiſche Sicher¬
heit mitbringt, wie Sie. Ich ſtehe Ihnen übrigens ganz zu Dienſten,
ganz zu Dienſten, verfügen Sie über mich, wie Sie wollen, es wird
mir eine wahre Freude ſein, und ich bedauere nur, daß ich ein ſo

alter, lahmer Kerl bin und nicht mit Erfolg an Ihrer Seite thätig
ſein kann, — bedauere recht ſehr,“ —er klopfte freundlich Emiliens
Wange; dieſe ſtand geſenkten Hauptes da. — „Sie verſtehen mich

nicht vecht, Herr Doctor,“ ſagte fie beſcheiden .“ „Sie find zwar
ſehr freundlich gegen mich, aber ich bleibe doch im Unklaren darüber,
ob Sie ernſtlich und aufrichtig zu mir ſtehen, und mich als gleich—

berechtigten Collegen betrachten wollen, wenn ich die ärztliche Praxis
übe. Freilich, die Berechtigung hiezu kann mir Niemand nehmen,
aber ich wünſche ſo ſehr nicht in Oppoſition mit den prakticirenden
Aerzten treten zu müſſen, obgleich ich weiß, daß ein großer Theil

derſelben principiell dagegen ſein wird, die Concurrenz einer Frau
zu befürworten .“ — „Sie nehmen die Sache ſehr ernſt, mein liebes
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Kind — ja ſo Pardon — Pardon —“ ſprach der kleine Doctor,
„ich dachte nicht, daß Sie ſo reſolutdaran gehen wollten, ſich eine
ordentliche Praxis zu gründen. Hören Sie einmal, Fräulein, “ er
faßte ihre Hand und guckte ihr mit wohlwollendem Lächeln in's
Geſicht , „ich gebe Ihnen den väterlichen Rath, laſſen Sie das lieber
unterwegens. So ein zartes, hübſches Ding wie Sie, und einen
ſo ſchwierigenBeruf wie den ärztlichen ununterbrochen ausüben —
das iſt nichts für Sie, mein Püppchen — glauben Sie das einem
alten, erfahrenen Mann.“ „Herr Doctor, — ich habe nur eine
Bitte,“ ſagte Emilie ruhig und freundlich, „bewahren Sie mir dieſes
theilnehmende Wohlwollen, bis ich meine Kräfte geprüft habe. —
Ich habe die ärztliche Praxis zu meiner Lebensaufgabe gemacht, und
werde erſt davon laſſen, bis ich ſehe, daß ich ihr nicht gewachſen
bin. Bis dahin betrachten Sie mich als einen beſcheidenen , ſtreb⸗ —

ſamen Collegen, der um Ihre Achtung und Ihr Vertrauen werben
will,“ — fie reichte ihm die Hand. „Na, fo gehen wir denn” an's
Werk, Herr Collega, und zählen Sie auf den alten Herda,“ er
ſchüttelte dem jungen Mädchen tüchtig die Hand und ſie begaben
ſich indas Zimmer der Baronin. Mit bedeutſamem Kopfnicken
pflichtete der Doctor Emiliens Diagnoſe vollkommen bei und erklärte
einfach, die junge Frau ſei augenblicklich in den beſten Händen. —

Ebenſo erklärte er eine Viertelſtunde ſpäter dem zurückkehrenden
Baron, alles was die mediciniſche Wiſſenſchaft darbiete , ſei zur
Rettung ſeiner kleinen Tochter angewendet worden und ſo weit ſein
Urtheil reiche, verdiene Dr. Emilie Waldheim das uneingeſchränkteſte
Vertrauen. Baron Steinbruck hatte nun nichts Eiligeres zu thun,
als dieſe höflichſt und dringend zu bitten, die Behandlung ſeiner
Frau definitiv zu übernehmen. Einige Tage vergingen. Die kleine

Baroneſſe Emilie von Steinbrück wurde feierlichſt in der Gruft ihrer
Väter beigeſetzt, während Emilie bangend, mit blutendem Herzen
an dem Lager der unglücklichen, jungen Mutter ſaß, welche eine
dämoniſche Macht ihrem Kinde nachzuziehen ſchien.—— Clementine
ſchwebte zwiſchen Tod und Leben.

Das heftige Nervenfieber, von welchem ſie befallen war, nahm
einen typhöſen Charakter an und forderte Emiliens ganze Geiſtes¬ .
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kraft heraus. — Dr. Herda war ſelbſt ſehr leidend und war kaum
zweimal gekommen. Uebrigens erklärte er, Nichts thun zu können,
als Emiliens Anordnungen beizupflichten. Beſonders ſtaunte er über
die objective Ruhe ihres Urtheils , über die nüchterne Klarheit ihrer
Folgerungen , über die ſcharfſinnige Conſequenz ihrer Beobachtungen.
Und an ihrem ſchüchternen, anſchmiegenden Weſen an ihrer kindlichen
Betrübniß, an ihrem Seufzen, an ihren verweinten Augen erkannte der
erfahrene Beobachter doch wieder, es ſei eben ein Mädchen, ein junges
Mädchen, mit demer es zu thun hatte. Mit verwundertemKopfſchütteln
frug er, woher ſie dieſe geiſtige Ruhe und Klarheit nähme. „Schwirrt
Ihnen dann gar nichts durch das Köpfchen,“ meinte er, „was ſonſt
den jungen, hübſchen Fräuleins im Sinne liegt? — Iſt es denn

ganz — ſo ganze ſtille da drinnen ?“ — Er tippte nach ihrer Herz—

gegend. „Denken Sie daran, Herr Doctor,“ erwiederte Emilie
erröthend, „daß ich jahrelang , als Jüngling verkleidet, in der Fremde
weilte, um meinen Studien zu obliegen, und den ſchwerſten Kampf
darum kämpfte, meine eigenthümliche Natur zu verleugnen. Längſt
habe ich es gelernt, mein perſönliches Fühlen in den Hintergrund
zu drängen, meine Empfindungen zu beherrſchen, und mich in
abſtracten Gedankenſphären zu bewegen. Die Wiſſenſchaft war
durch Jahre der einzige Quell meines geiſtigen Lebens — der Inhalt
meines Daſeins.“

„Nein, Sie ſind doch ein Prachtmädchen, “ verſicherte der alte

Herr feurig, „ich ſehe ſchon, es wird mir nichts übrig bleiben, als
Ihnen meine Patienten zu vererben, ich finde nicht leicht einen
würdigeren Nachfolger.“ — „Werden Sie nicht galant, Herr
Doctor, Sie haben mir es verſprochen, “ ſagte Emilie mit ſchwachem
Lächeln.

Indeſſen wurde Clementinens Zuſtand immer bedenklicher —

neue, gefährliche Symptome ſtellten ſich ein, der Baron verlor ganz
die Faſſung . Zwar war ſeine Zärtlichkeit für die Gattin ziemlich

problematiſch, aber das Bild der Todtkranken flößte ihm unbeſtimmte
Schauer ein. — Emilie, obgleich feſt überzeugt, daß ſie das Richtigſte
gethan hatte, beantragte , ein Concitium von Aerzten zuſammen¬
zuberufen. Steinbruck hatte ſich der, von ſeiner Frau verletzten



Aerzte längſt zu verſichern gewußt, und noch am ſelben Tage ver—
ſammelten ſie ſich. Dr. Herda und drei ſeiner renommirteſten
Collegen. Baron Steinbruck empfing ſie, Emilie war bei der Kranken,
„Erlauben Sie mir eine Frage, meine Herrn,“ nahin Dr. Rohnhardt,
ein Mann in mittlern Jahren von ernſtem , ſchroffem Außerndas Wort. „Ordinirt wirklich Dr. Emilie Waldheim bei der Frau
Baronin ?“ — Steinbruck und Herda bejahten. „Dann muß ich
die Ehre, in dieſem Falle conſultirt zu werden, ablehnen,ſagte
Dr. Rohnhardt kalt, „ich erkläre mich principiell gegen weibliche
Aerzte.“ Eine peinliche Pauſedes Staunens trat ein. „Wie können
Sie Ihren Refüs, in Gemeinſchaft mit Dr. EmilieWaldheim zu
berathen, motiviren, geehrter Herr Collega!“ frug Herda nicht ohne
Schärfe. „Die genannte Dame hat die vollſtändigſte Berechtigung
zur ärztlichen Praxis, ſie wurde in dieſem Hauſe zur Ordination
gewählt, — was gäbe es dagegen rechtlich einzuwenden ?“
„Nur das Eine,“ verſetzte Dr. Rohnhardt erregt , „daß wir hier
nicht mit einer erſon zu rechnen haben, ſondern mit einem Princip.
Nun meine ich aber, die *aſſung weiblicher Aerztezur Praris
muß jedemdenkenden Arzte di e gewichtigſten, begründ etſten Bedenken
erregen. — Ich wenigſtens halte die Frauen fürdie ernſteDurch¬
führung der ärztlichen Praxis durchaus ungeeignet — und deshalb
glaube ich das Recht zu haben, die Collegenſchaft Emilie Waldheim's
abzulehnen. — Ich wiederhole, es handelt ſich hier um das Princip,
nicht um die Perſon.“ Nun ſtimmten auch die beiden andern Aerzte
bei. Baron Steinbruck befand ſich in der höchſten Verlegenheit, er
entſchuldigte und vermittelte mit ſeidenweichen Phraſen nach allen
Seiten. Dr. Herda ſtampfte zornig mit feinem Krückenſtock. „Ich
zolle Fräulein zaldheim die höchſte Achtung und Verehrung,“ rief
er, „und ſie verdient dieſelbe in jeder Hinſicht, beſonders hinſichtlich
ihrer Berufsthätigkeit. Ich werde es nicht zugeben, daß man ſie
kränkt und beleidigt, und Sie dürfen es auch nicht Baron, hören
Sie. — Und Sie, Herr Dr. Rohnhardt , mögen wiſſen, daß ich
das, was Sie vorhin vorbrachten, dem Mädchen auch ſchon geſagt
habe, — ich kann Ihnen deren Antwort nur wiederholen: Ehe wir
die Frauen als ungeeignet für den ärztlichen Beruf erklären, müſſen
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wir einen Beweis dafür haben. Und der Beweis iſt noch nicht

geliefert, — denn Dr. Emilie von Waldheim iſt der kenntnißreichſte
eifrigſte, tüchtigſte junge Arzt, welcher mir bisher vorgekommen.“
— „Das bezweifle ich nicht, nahm da Rohnhardt das Wort, „es
iſt eine Thatſache, daß dieſes junge Mädchen Treffliches geleiſtet hat.
— Aber es iſt und bleibt ein — Weib und wirdſeine Natur nicht

verleugnen. — Nicht die Begabung ſpreche ich ihr ab, — aber den

ſittlichen Ernſt, die innere Feſtigkeit, welche zur vollkommenen
Erfüllung ſolcher Berufspflichten nöthig iſt. Sie wird ihren per—

ſönlichen Gefühlen die Herrſchaft über ihr Urtheil einräumen, von
denjenigen Collegen, welche ihr den Hof machen, wird fie ſich beein¬

fluſſen laſſen, ob ſie als Aerzte etwas taugen oder nicht, — gegen

diejenigen, welche ihr opponiren, wird ſie kleinliche Intriguen ein

fädeln, — am Krankenbette gefährlicher Patienten wird ſie Thränen
haben, anſtatt rationeller Mittel, — wenn ihr eine Cur mißlingt,
wird fie den Kopf verlieren und ſo cum gratia ad infinitum! Das,
meine Herren — haben wir von weiblichen Aerzten zu erwarten .“
— Die Anweſenden ſtimmten laut und überzeugt bei. Dr. Herda
ſagte: „Offen zu ſagen, meine Herren Collegen, auch ich er arte
von den Frauen nichts Anderes — gar nichts Anderes — denn
ich kenne ſie. Aber ich muß mich dagegen verwahren, daß man

ungerecht iſt gegen meine hübſche, kleine Collegin. Bei meiner

ärztlichen Ehre! — ſie hat zu dem ganzen Sündenregiſter, was Sie
da dem armen Kinde aufbürdeten, noch nicht die geringſte Anlage
verrathen, ſie war voll Ernſt und Eifer, ihr Urtheil von bewunderungs¬
werther Ruhe und Klarheit, genug, ich ziehe meinen Hut vor ihr.
Sollen wir das tüchtige, brave Madchen die Schwäche ihres
Geſchlechtes entgelten laſſen! Es wäre eine himmelſchreiende Un¬

gerechtigkeit! Ich will gerne zugeben, daß es eine vorübergehende
verflackernde Begeiſterung iſt, welche ihr dieſe Kraft verleiht — die

Frauen neigen ja zur Schwärmerei , — aber das iſt kein Grund,
das Mädchen zu bedrängen und zu verfolgen. — Wenn ſie ſich für
den erwählten Beruf nicht eignet, wird man ihr das Vertrauen
entziehen und die Sache ſchläft einfach von ſelbſt ein. Meine lieben

Collegen , — laſſen Sie Emilie Waldheim ruhig und unbeſorgt
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gewähren. Sie iſt ein ſchönes Mädchen, — ſie hat Gefühl, —
meine ganze Frauenkenntniß müßte mich trügen, wenn nicht in dieſem
ſchönen, wogenden Buſen ein warmes, ein recht warmes Herz ſchlägt,
— was fürchten Sie denn? — Ueber kurz oder lang verliebt ſich
einer ihrer jüngern Collegen in ſie, — ſie verliebt ſich in ihn und
iſt für immer der mediciniſchen Wiſſenſchaft unſchädlich . Die Herren
lachten und ſpendeten Beifall, der alte Doctor hatte ſie überwunden.
Nur Dr. Rohnhardt ſah noch immer etwas finſter drein; ſeine
Würde ſchien es ſchlechterdings nicht ertragen zu wollen , mit einem
jungen Mädchen im ärztlichen Conſeil zu ſitzen. „Na, rufen Sie
uns nur die kleine Doctorin , Baron, ſie mag für ſich ſelbſt ſprechen,“
iief Herda zuverſichtlich . — Die vier Aerzte gruppirten ſich erwar—

tungsvoll . Nach einer Weile erſchien Emilie am Arm des
Barons, welcher ſich ſogleich wieder entfernte. Schweigend ſchauten
ſie Alle auf die ſchlanke Mädchengeſtalt in dem knappanliegendeu
Trauerkleide, auf das tiefernſte, blaſſe, liebliche Frauenantlitz. Sie
verneigte ſich leicht und ein ſchüchterner, ſcheuer Blick aus den
dunkelblauen Augen flog fragend über die Anweſendeu, wie es ihre
Gewohnheit war. Herda faßte ihre Hand: „Dr. Emilie Waldheim,
meine liebe, geſchätzte Collegin — Herr Dr. Rohnhardt , — Dr.
Lund — Dr. Heidel, wir ſind von Herrn Baron Steinbruck zu
einer Conſultation über den gefahrdrohenden Zuſtand ſeiner Gemahlin
zuſammenberufen, — wie Sie wiſſen.“ — „Mein Fräulein, — oder
wie Sie ſonſt wünſchen, daß man Sie titulirt, nahm Rohnhardt
ſchrof das Wort, „Sie ſind ein Neuling in der ſelbſtſtändigen ,
ärztlichen Praxis, nicht wahr?“ — „Ja, mein Herr, ich habe ſie
in dieſem Hauſe angetreten,“ erklang Emiliens ruhige, ſonore
Stimme. Mit verwunderter Frage ruhten ihre klaren Augen auf
dem Sprecher. „Sehr wohl, mein Fräulein,“ fuhr dieſer in hartem,
rückſichtsloſem Tone fort, „ehe wir unſere Beſprechungen beginnen,
erlauben Sie mir ein erklärendes Wort. Ich bin ein principieller
Gegner der weiblichen Aerzte und werde Sie immer bekämpfen . —
Daher wollte ich die Ehre ablehnen, mit Ihnen im Verein conſultirt

zu werden. Da ich aber hiefür nur moraliſche, aber keine
Rechtsgründe hatte, fügte ich mich der Majorität meiner geehrten



Collegen, welche gegen Ihre Aufnahme in unſern Conſeil ſchließlich
nichts einwandten. — Dies zur Aufklärung über unſere gegenſeitige
Stellung.“

Eine Pauſe trat ein. Alle blickten auf das leicht geſenkte

Antlitz des jungen Mädchens, in welches ein leichtes Roth geſtiegen
war. „Sie wollen mir andeuten, daß ich nur geduldet bin — in

Ihrer Mitte,“ ſagte ſie leiſe — Alle ſchwiegen, nur Dr. Herda
brummte etwas vor ſich hin. Mit ſeſter, klarer Stimme fuhr ſie

fort: „Und Sie erwarten vielleicht Von, meiner weiblichen Beſcheiden¬
heit, — von meiner weiblichen m n — daß ich mich zurückziehe,
daß ich den Platz Würdigeren überlaſſe. — Aber das kann und

darf ich nicht, wenn ich nicht meiffen Beruf verleugnen will. Ich
habe Sie nicht zu ſcheuen, meine Herren, ich habe ein Recht, in Ihrer

29

Mitte zu ſitzen, — bis ich einen Anlaß gegeben habe, — mich des

Vertrauens, welches man einem Arzte ſchenkt, — unwürdig zu
erklären. Bis dahin werde ich Ihr Mißfallen ruhig ertragen.“
Sie nahm ihren Platz in dem kleinen Kreiſe ein. „Dann erſtatten

7 AA ”
Sie uns gefälligſt Ihren Bericht, als ordinirender Arzt,“ ſagte
—Dr. Rohnhardt mürriſch. — Emilie that dies und ſie gewann allſo¬
bald ihre Faſſung und geiſtige Klarheit wieder, wie immer, wenn
ſie ſich in einer rein wiſſenſchaftlichen Sphäre bewegte. Beſonders
in dieſem Falle fühlte fie ſich ſicher. — denn an Seeborn's Klinik
hatte ſie ſich eine neue, aber trefflich bewährte Heilmethode typhöſer
Krankheiten angeeignet und bei Gelegenheit ihres Doctor-Examens
war eine treffliche Abhandlung über ſolche von ihr in Druck erſchienen .
Sicher, gewandt und klar zeichnete ſie den Gang der Krank—

heit und die dagegen angewandte Cur. — Dieſelbe erſchien den

Aerzten neu und Dr. Rohnhardt ärgerte überdies die Sicherheit des

jungen Mädchens. Heftig widerſprach er, und legte ſeine Zweifel
an der Zweckmäßigkeit der Mittel dar. — „Die Methode hat ſich

in hundert Fällen bewährt,“ erwiederte Emilie ruhig, „auch Herr
Dr. Herda ſtimmte mir bei, und ich könnte nie zugeben, daß der

eingeſchlagene Weg jetzt verlaſſen wird. Ich übernehme wenigſtens
die Verantwortung hiefür nicht.“ — Rohnhardt lächelte ſpöttiſch.
„Ich erwarte auch gar nicht, — daß Sie mir nachgeben könnten ,
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bin doch ich von Anfang Ihr Gegner, — wie könnten Sie mir
dies verzeihen ?“ — „Sie ſind alſo der Erſte, mein Herr, der
Perſönliches in unſere Discuſſion einflicht,“ antwortete Emilie mit
unerſchütterlicher Ruhe, „doch meine Herren wollen Sie ſich jetzt
nicht zu der Patientin begeben, um Ihre Beobachtungen vorzunehmen?“
— Und ſie ging voraus in das Krankenzimmer. — Nach langen
Debatten erklärten ſich die Aerzte einſtimmig für Emilie Waldheim's
Anſicht, ſelbſt Dr. Rohnhardt ſtellte ſeinen Einſpruch ein. — In
dem Ernſt und dem Feuer der Beſprechungen hatte man einiger—
maßen vergeſſen, daß man es mit einem jungen Mädchen zu thun
hatte. — Zum Schluſſe ſagte Dr. Rohnhardt nur noch ſpitz zu
Emilien: „Sie leiſten jedenfalls Anerkennenswerthes für ein weib¬
liches Hirn.“ „Ich glaube faſt, Herr Doctor,“ erwiederte ſie mit
leichtem Lächeln, „die Natur hat ſich bei mir vergriffen und mir
ein männliches verlieben. Wenigſtens war mein Hirn ſo wacker,
mich nicht als Weib zu verrathen, als ich als männlicher Student
an der Univerſität weilte . — Jedenfalls habe ich bei jenem Mißgriff
der Natur mehr gewonnen, als Jener verlor, der nur mein weibliches
Denkvermögen erwiſchte . Als Mann erwartet man von ihm Ver¬
ſtand in genügender Quantität und er kann darum mit mir zugleich
zum Doctor promovirt worden ſein.“ Sie wandte ſich ab. „Das
Mundwerk hat ſie am rechten Fleck, darin verleugnet ſie ihr
Geſchlecht nicht, — murmelte Rohnhardt ärgerlich. „Aber die

Logik hat fie auch äm rechten Fleck, Freundchen, “ lachte Herda
vergnügt.

Die Kriſe in Clementinens Krankheit trat genau ſo ein, wie
Emilie vorhergeſagt, und geſtaltete ſich günſtig. Die junge Frau
verblieb in ihrer Behandlung . — Die Geſchichte dieſer Cur und der
damit verbundenen Umſtände verbreitete ſich ſchnell in den ärztlichen
Kreiſen und lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Dr. Emilie
Waldheim.

Anderweitige Rufe zu Patienten, beſonders zu einigen gefähr¬
lichen Typhuskranken, gelangten an ſie; der ſchwere erſte Schritt
war geſchehen. Aber fie vermochte desſelben nicht recht froh zu
werden . Das Bild der kleinen, todten Namensſchweſter wohnte mit

Eſſenther's „Frauenehre “, 3. Bd. 3



ſtiller, mahnender Wehmuth in ihrem Herzen und auch Clementinens
Geneſung brachte ihr nur neue, ſchmerzliche Empfindungen . — Als
die junge Frau den Gebrauch ihrer Geiſteskräfte wieder erhielt und
der Umgebung einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken begann, theilte man
ihr mit, nach dem übereinſtimmenden Zeugniß der Aerzte habe ſie

ihr Leben ausſchließlich Emiliens Geſchicklichkeit und aufopfernder
Sorgfalt zu danken. — „Man ſagt, Sie haben mir das Leben

gerettet“, ſagte ſie zu dieſer, ſie mit trüben, umflorten Blicken
betrachtend, „ach, ich kann Ihnen nicht danken. Schade, daß Sie ſich

um ein ſo werthloſes Gut bemüht haben, welches für Niemand
Bedeutung hat, am wenigſtens für mich ſelbſt. Weshalb konnten
Sie mir nicht mein Kind erhalten, — o wie hätte ich Sie da

geſegnet — aber jetzt! — Sie brach in Thränen aus. — „Ich
habe meine Pflicht gethan,“ ſagte Emilie tieftraurig. — „Die Wiſſen—

ſchaft, in deren Dienſt ich ſtehe, hat ja keine Gewalt über die dunkeln
Mächte, welche Ihr Kind entführten und Sie ſelbſt in dieſer
Welt ließen. — Sie ſind unerbittlich, jene ewigen Geſetze! O wenn
Sie ahnten, wie ich ihr Kind betrauert habe,“ fügte ſie leiſe hinzu,
„wenn ein tief aus dem Herzen kommendes Thränenopfer das Bet
der Todten ſchöner und friedlicher machen kann — dann ruht ihre
kleine Emilie ſanft und ſüß, und Sie können Ihr den ewigen
Schlummer gönnen!“ „Das glückliche Kind, — Sie haben Recht,“
ſeufzte Clementine. Nach einer Pauſe reichte ſie Emilien zögernd
die Hand. „Sie ſind ein engelgutes Weſen, Emilie, — ich habe
Sie unverdient gekränkt , — aber vergeben ſie mir — Sie können
nicht wiſſen, wie unglücklich ich bin; nun erzählen Sie mir, wie
mein armes Kind verſchieden iſt — ich war ja nicht einmal bei ihm
— ich Unglückliche!“

Mit tiefer Bewegung ſchilderte Emilie den Tod der Kleinen,
Clementine lauſchte ſtumm. „Alſo Sie werden mein Kind nie
vergeſſen, “ wiederholte ſie deren letzte Worte. „Dann ſind wir
eigentlich auf immer durch ein ſtilles Band verbunden.“ Stumm
und traurig reichten ſich die beiden Frauen nochmals die Hände.

Dr. Herda war ſelten mehr gekommen , ſeine Gicht machte es
ihm faſt unmöglich, das Haus zu verlaſſen. Er beſuchte nur die



gefährlichſten Patienten und Clementine wußte er in den beſten
Händen. Als er das Einemal dieſelbe ganz außer aller Gefahr,
ja überraſchend wohl fand, beglückwünſchte er Emilien feierlich zu
der glücklichen, erſten Cur, machte ihr aber den Vorwurf, daß ſie
ſo wenig lebensfreudig dreinſchaue. „Das Bewuftſein erfüllter
Pflicht iſt Alles, was ich hier für mich ſelbſt gewonnen,“ ſprach
Emilie ernſt, „es iſt mir nicht gelungen, das Kind Clementinens
zu retten und ihr Leben hat nun wenig Werth für ſie, — doch ich
will nicht klagen — mein Muth iſt darum ungebrochen . — Men
muß der Illuſion entſagen, perſönliche Befriedigung aus einzelnen
Fällen zu ſchöpfen, man muß ſich mit * Bewußtſein begnügen,im
Allgemeinen einer Wiſſenſchaft zu dienen, welche die Verheerungen
verderblicher Mächte einſchränkt und große Leiden der Menſchheit
lindert. — Und ſo gehe ich denn entſagend, mit dem weihevollſten
Ernſt der weitern Erfüllung meiner Berufspflichten entgegen, um
Alles zu thun, was ein guter Wille vermag.“ „Meine liebe Freun—

din,“ ſagte der alte Doctor, von den ſeltſam ernſten Worten bewegt,
„es wäre eine engherzige Pedanterie , Ihnen bei Ihrem idealen

Streben, bei Ihren großen Fähigkeiten nicht aus vollem Herzen
unterſtützend an die Hand zu gehen. Und ich will's auch thun. —
Gerne geſtehe ich es, — ich habe den Frauen nie Großes zugetraut
und damit Sie ſehen, daß ich ganz wahr bin, ſage ich Ihnen in

Ihr hübſches Geſichtchen hinein, daß ich n auf Sie und Ihr
Ausharren eben nach keine Häuſer bauen will — aber dem Verdienſt
ſeine Krone! Augenblicklich wüßte ich Niemand, dem ich mit mehr

Zuverſicht und Vertrauen meine Patienten übergeben würde, als
Ihnen, mein Kind. Wollen Sie mich vertreten, da ich doch heute
oder Morgen meine Praxis einſtweilen einſtellen muß?“ — „Ich
werde mich bemühen, Ihrem Vertrauen Ehre zu machen,“ ſagte
Emilie freudig bewegt und ſie ſchüttelten ſich mit herzlichem Ein¬

verſtändniß die Hände
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Drittes Capitel.
Im Berufe thätig.

Die Geſchwiſter ſaßen in ihrer neuen, kleinen Wohnung beim

Frühſtück. — Sie hatten ſich ſehr, ſehr einſſchrtnken müſſen, waren
doch ihre Subſiſtenzmittel beſchränkt, und deren Verbeſſerung zu

ungewiß.
„Der Kaffee iſt aber doch zu ſchlecht, Emilie,“ ſagte Emil,

mißmuthig inee Taſſe rührend und blickte vorwurfsooll in das
ruhige, ernſte Antlitz ſeiner Schweſter. „Du weißt, es geht nicht

anders, Emil, unſere ganze häusliche Einrichtung entſpricht genau
unſern Mitteln.“ — „Ich begreife nicht, woher Du noch die Zeit
und den Sinn zum Sparen nimmſt. — Den Frauen muß dieſes
ökonomiſche Talent angeboren ſein.“ „Ich ſpare gar nicht, Lieber,
ich richte mich, oder beſſer uns — nur mit dem Nothwendigen ein.
Thäte ich dies nicht, wäre die Baſis für unſere kleine Häuslichkeit
nur zu bald erſchüttert, und ich fände hier in meinem einzigen , letzten
Aſyl nicht einmal das, was mein Lebenselement iſt — Ruhe, Friede,
Ordnung, die Behaglichkeit, welche das beſcheidenſte Zuhauſe bietet .
— Sieh, das iſt mein ganzes Sparſyſtem, die Liebe zum Hauſe.
— Habe nur Geduld, — wenn Du ganz gekräftigt ſein wirſt,
kannſtDu eine Stelle in Ernſt Rotte's Etabliſſement annehmen,
wie ſie 2 Dich angemeſſen iſt. — Ich werde mir indeſſen meine
Praxis einigermaßen begründet haben — und dann können wir
uns wieder einigen Comfort gönnen, bis dahin mußt Du die Ent¬
behrungen ruhig ertragen, wie ich ſie ertrage.“ — Der junge Mann
rührte noch immer in ſeiner Taſſe, dann ſchob er ſie von ſich, lehnte
ſich in den Seſſel zurück und ſeufzte: „Es iſt mir entſetzlich, Emilie.“
„Was denn, lieber Emil, — der Kaffee ?“ frug ſie ruhig lächelnd.
„Nein, — nein,“ erwiederte er haſtig, „daß Du, meine Schweſter

für. Geld arbeiten ſollſt — das iſt es. WennDu es noch aus
Paſſion thäteſt.! — „Du kannſt das glänzende Honorar nicht ver—

geſſen, „welches Baron Steinbruck mir ſchickte,“ ſagte Emilie —

„und doch — wie nothwendig, ach! wie nothwendig haben wir es
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gebraucht! — Und Du, mein Freund, nahmſt doch ſtets ohne Skrupel
Deine Gage und nimmſt ebenſo Deine Penſion! — Aber ich ver—

ſtehe Dich, Emil — es kränktDich, ddaß Du nicht für mich ſorgen.
kannſt — und doch weißt Du, daß ich dies ebenſowenig von Dir
annähme, als von meinem Gatten. Es widerſtrebt Dir, daß ich

mein Wiſſen und Können für Geld verwerthe, und Du meinſt viel¬

leicht, es entſpreche mehr dem Weſen der Frau, ſich nur aus reiner
Menſchenliebe ihrem Nächſten zu weihen. Glaubſt Du, ich hätte
dieſen Punkt nicht ſchon erwogen ? Aber nur ein engherziger Gold¬

menſch wird mir ſagen können: „Was thuſt Du Dir darauf zu

Gute, Deinen Nebenmenſchen nützlich zu ſein, wenn Du dafür ent¬

entſprechend bezahlt wirſt?Dennſieh, Emil, Dienſte, wie ſie der wahre

Prieſter, der Rechtsgelehrte, der Dichter und Schriftſteller,der Arzt
und andere Geiſtesarbeiter der Menſchheit leiſten, dieſe Dienſte

können mit Geld nicht bezahlt werden . Was das Publikum für uns

thut, beſteht nur darin, daß s uns die Mittel bietet , unſere
materielle Exiſtenz zu ſichern, da wir, um geiſtig thätig ſein zu

können, nicht phyſiſche Noth leiden dürfen. Ebenſowenig aber bleibt

uns das Publikum etwas ſchuldig , denn nur in Bezug auf dasſelbe
ſtellt ſich unſer Werth als thätige Mitglieder der menſchlichen

Geſellſchaft dar. Und darum iſt es nichts TDemüthigendes für uns,
wenn ich von meinen Patienten ein entſprechendes Honorar
empfange. Nun, läßt Du mich jetzt ruhiger gehen, Emil?“

Emilie hatte ſich während dieſer Worte zum Ausgehen

gerüſtet, denn das Coupé Dr. Herda's, welches ſie als ſeine Stell¬
vertreterin benützte, war vorgefahren. Sie ſtand vor Emil und

reichte ihm zum Abſchied die Hand. Er ſchaute prüfend in ihr

mildes, ruhiges Antlitz, . der düſtere Trauerſchleier ſeltſam
umrahmte. „Es widerſtrebt Dir wirklich gar nicht, ganz und gar
nicht, Emilie, ſo in das öffentliche Leben hinauszutreten , imDienſte

des Publikums zu ſtehen? Sag es mir doch offen!“ Das junge

Mädchen ſchwieg eine Weile und ſenkte die Augen nieder. „Sieh,
es widerſtrebt doch Deiner Natur, mein Herz,“ ſagte er mitleidig.
„Mein Beruf nicht,“ erwiederte ſie feſt, „aber Du vergißt Eines,
Emil, ich muß mir ihn erſt erkämpfen, ic bin hier die erſte Frau,



die ihn übt. Mißtrauen und Mißbilligung begegnen mir nach allen
Richtungen und das macht meine Laufbahn allerdings dornenvoll.
Aber ich hoffe, es wird einſt beſſer werden . Und nun Adieu, mein
Freund!“

„Adieu, Emilie,“ er drückte beklommen die Hand der ſchönen,
muthigen Schweſter, welcher gegenüber er einen leiſen Selbſtvor—
wurf, eine Regung von Demüthigung und Scham nie ganz unter —

drücken konnte. Emilie ging. Er nahm eine Zeitung zur Hand und
las, aber er konnte mit dem Blatte nicht zu Ende kommen, denn
ſeine Gedanken begleiteten Emilie. Da klopfte es an der Thür und
ein fremder, junger Mann von diſtinguirtem Aeußern trat ein. Er
trug ein fremdartiges Reiſecoſtüm, welches das Charakterxiſtiſche
ſeines edlen, markirten Antlitzes noch hervorhob. Mit auffallendem
Intereſſe ſchweifte ſein Blick durch das kleine Zimmer und über
Emil's Erſcheinung, während er mit befangener Stimme ſein Ein—

dringen entſchuldigte und nach Fräulein von Waldheim frug.
„Meine Schweſter hat bereits vor einer Stunde die Rundfahrt zu
ihren Patienten angetreten. Gegen Mittag wird ſie zurückkehren , da
um zwölf Uhr ihre Ordinationsſtunde beginnt. Aber mein Herr,
ich habe nicht das Vergnügen, mich Ihrer zu erinnern,“ ſagte Emil
ablehnend, denn der junge Fremde fixirte mit bewegter Aufmerk—

ſamkeit ſein Geſicht. „Sie iſt denn ſo ernſtlich mit ihrem Berufe
beſchäftigt,“ rief er erregt und dann ſetzte er wie in Gedanken ver:
loren hinzu: „und Sie, ja Sie find ihr Bruder.“ „Ja mein Herr,
ich bin wirklich der Bruder meiner Schweſter, “ ſprach Emil ſpöttiſch,
„ich bin Em il von Waldheim, was belieben Siein Bezug auf dieſe
Thatſache für Wünſche zu haben?“ „Emil von Waldheim,“ wieder¬
holte der Fremde lächelnd , dann entſchuldigte er nochmals die
Störung, ſtellte ſein Wiederkommen in Ausſicht und ging. Emil
begab ſich ärgerlich zu ſeiner Lectüre zurück.

Indeſſen ſetzte Emilie ihre Krankenbeſuche fort, welche ihre
Geiſteskraft und ihren Muth ſo ſehr auf die Probe ſtellten. —
Dr. Herda hatte fie öffentlich und feierlichzu ſeiner Stellvertreterin
ernannt und ihr dadurch in den Augen des Publikums den größten
Beweis collegialiſcher Achtung gegeben. Dennoch war ihre Stellung

*
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eine ſchwierige , eine ſehr ſchwierige , denn unter ihre Patienten
gehörten meiſtens Damen der vornehmen Welt, welche ſich mit der
Thatſache, daß die Tochter eines adeligen Officiers öffentlich einen
ſolchen Beruf ausübte, nicht befreunden konnten und welche überdies
in ein junges Mädchen mit ſo „abenteuerlicher Vergangenheit“ kein

rechtes Vertrauen zu ſetzen vermochten . Emilie hatte erfahren müſſen,
daß der vorurtheilsvollſte Theil von Dr. Herda's Patienten ihn
und feine junge Stellvertreterin rückſichtslos über Bord warfen
und andere Aerzte wählten. Die Uebrigen empfingen Emilie Waldheim
aber meiſt zaghaft, mißtrauiſch, unſicher . Wie ſehr beglückwünſchte
fig ſich nun dazu, daß fie mit ſo eiſernem Fleiß ſich ihren Studien
gewidmet und nun wenigſtens die Befriedigung hatte, in ihrer
Thätigkeit nicht ſchwankend und unſicher zu erſcheinen . Sie wußte,
in ihr Können vermochte man kein gerechtfertigtes Mißtrauen zu
ſetzen, dasſelbe galt nur ihrer Perſon und darum ließ ſie ſich nicht

entmuthigen. Hatte ſie es doch dem theuren, verſtorbenen Vater
gelobt, feſt zu bleiben. Sie gedachte ſeiner, wie er allen Widerwär¬

tigkeiten, die ihn im Kampf um ſeine ſchönen Zwecke verfolgten,
Trotz geboten; ſie drängte alles Zagen und Bangen muthig zurück
und ertrug mit ruhiger Würde das Vorurtheil, welches ihr feindlich

entgegentrat . Ohne daß ſie ſich darüber klar wurde, war dies das
beſte Mittel, dasſelbe niederzuſchlagen. Das junge, ſchwarzgekleidete
Mädchen mit dem tiefen , trüben Ernſt in dem geiſtvollen Antlitz ,
der ſelbſtbewußten Ruhe in der ganzen Erſcheinung, dem ſichern,
einfachen Weſen, dem klaren unbeirrbaren Urtheil, wirkte vertrauen¬

erweckend, obgleich ſich manche der vornehmen Damen gegen dieſen
Eindruck ſträubte . Emilie ſaß jetzt an dem Bett einer alten, an
heftigem Rheumatismus leidenden Dame, einer Generalswitwe . Die
Kranke war ſehr mürriſch, ſehr ungeduldig, ſehr ungeberdig; ſchon

Dr. Herda hatte über ſie geklagt. Heute befand ſie ſich überdies

übler und wie Emilie erkannte, in Folge eines eigenmächtigen
Abweichens von ihren Vorſchriften. Emilie machte die Kranke

freundlich, aber feſt darauf aufmerkſam. „Meine Liebe, hören Sie
einmal,“ rief die Kranke ärgerlich, „es iſt doch curios, daß ich einem.
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ſolchen jungen Mädel folgen ſoll, wie unſerem alten Doctor.
Wiſſen Sie denn, daß Sie meine Enkelin ſein könnten?“

„O ja, Frau Generalin,“ erwiederte Emilie ruhig, „und wenn
Sie daran Anſtoß nehmen, daß ich ein Mädel und noch jung bin,
ſo ſteht es Ihnen ja frei, mich zu verwerfen. Aber wenn ich nicht
einigermaßen tauglich wäre, Dr. Herda zu vertreten, hätte er mich
hiezu nicht berufen.“ „Aber Tante,“ warf die Pflegerin der Kranken,
ein junges, ſchüchternes Mädchen ein, „Du vergißt, daß Dir das
Fräulein neulich ganz von Deinen Schmerzen geholfen hat, nur
geſtern —“ „Sei ſtill, Du biſt ein naſeweiſes Ding und möchteſt
wohl auch Doctor werden,“ brummte die alte Dame, „der alte
Herda iſt ein Narr, der wegen eines hübſchen Geſichtes jede Thor—

heit begeht. Geſcheidt ſind Sie genug, mein Fräulein, das zweifle
ich nicht, nur zu geſcheidt — aber trotzdem gehören Sie wo anders
hin. Wären Sie hübſch zu Hauſe geblieben , anſtattStudent zu werden ,
hätte ſie längſt ein ordentlicher Mann heimgeführt und Sie hätten
Niemanden zu pflegen als ihn und Ihre Kinder. Das Curiren
könnten Sie den Männern überlaſſen .“ „Ich thue dies denn bei
Ihnen, Frau Generalin,“ ſagte Emilie ſanft, indem ſie ſich erhob.
„und ich hoffe von Herzen, dieſer Wechſel wird Ihnen ſo bald
Linderung von Ihren Leiden bringen, wie ich mich bemühte, ſie
Ihnen zu verſchaffen.“

Die alte Dame erhob den Kopf und ſah etwas verdutzt drein,
ſie hatte wahrſcheinlich gedacht, mit dieſem „jungen Mädel“ brauche
man keine Umſtände zu machen. Die arme, junge Pflegerin begann
zu weinen . „Wir haben es ſchon mit ſo vielen Aerzten verſucht,“
ſchluchzte fie „und es ging mit Keinem. Jetzt wollen auch Sie uns
verlaſſen, Fräulein und Sie waren ſo gut.“ „Wenn Ihre Tante
einmal meinen ſollte, daß ich doch am Beſten getaugt hätte, wenn
ihr andere Aerzte nicht entſprechen, können Sie mich ja zurückrufen.
Meine Berufspflicht verbietet mir, das in meine P er ſon geſetzte
Mißtrauen nachzutragen, “ ſagte Emilie freundlich. „Es iſt wahr,
die männlichen Doctoren zuſammen haben mir bis jetzt nicht viel
geholfen,“ meinte die Kranke leiſe einlenkend . „Danniſt es natürlich,*

11daß Sie von einem jungen Mädchen umſoweniger Hilfe erwarten,“
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erwiederte Emilie lächelnd. „Dachte auch nicht, daß eine alte Frau
wie ich, ſo einem jungen Ding nicht einmal etwas ſagen dürfe,“
raiſonnirte die Kranke weiter, „nun, wenn Sie nicht mehr kommen
wollen, ſo kommen Sie nicht mehr — ich muß ſchon ſehen, wie ich

fertig werde.“ Sie kehrte ſich der Wand zu. „Ich will gern alle

guten Lehren von Ihnen annehmen, “ ſagte Emilie, „aber wenn Sie
fürchten, daß ich Sie unverſtändig behandle“— „Dashabe ich ja gar
nicht geſagt,“ erklang es von dem Bette her. „Ich werde wieder¬

kommen, wenn Sie es wünſchen,“ ſprach Emilie ernſt, „aber ich

muß dann bitten, ſich meinen Vorſchriften pünktlich zu fügen.“ Die
alte Dame murmelte etwas vor ſich hin, das junge Mädchen
blinzelte Emilien beſchwichtigend zu, dieſe gab noch einige Anwei¬
ſungen und ging dann, von der freundlichen Pflegerin geleitet,
welche ihr mit Thränen für ihre Geduld und Nachſicht dankte. „Ach,
die Tante iſt ſo ungeduldig und ungefügig, “ klagte ſie, „kein Arzt
behandelt ſie gern, aber nicht wahr, Sie werden ausharren, Fräulein,
Sie werden gewiß mehr Geduld und Einſicht haben, als die Herren.“
„Wenn Ihre Tante mich nicht fortſchickt , werde ich mich nicht von
Ihnen beſchämen laſſen,“ verſicherte Emilie freundlich. Die junge
Pflegerin klagte noch eine Weile über ihr ſchweres Amt und als
Emilie ihr mancherlei Rathſchläge gab, dankte ſie Gott, nun Jemand
gefunden zu haben, der ſo einſichtig ſei, und die beiden Mädchen
trennten ſich im herzlichſten Einverſtändniß . Der nächſte Beſuch , den

Emilie jetzt machte, galt einer jungen, vornehmen Dame, der Gattin
eines reichen Induſtriellen, einem „Stern“ am Himmel der feinen

Geſellſchaft. Die ſchöne Leidende lag in einem höchſt koketten Negligé
auf einem Ruhebett ihres eleganten Boudoirs , muſterte Emilie mit
großem Intereſſe und klagte über große Abſpannung, Appetitloſigkeit,
nervöſe Reizbarkeit u. ſ. w. Die Aerzte hätten ihr Zerſtreuung als
das beſte Mittel empfohlen, aber ſie fühle ſich meiſt zu ſehr ange¬

griffen, ſie könne ſich mit nichts beſchäftigen . Emilie ſtellte einige

Fragen über ile Lebensweiſe und da die Antwort nach ihrem
Erwarten ausfiel, ſagte ſie ernſt: „Ihr Leiden iſt leider ein weit

verbreitetes unter der Frauenwelt . Es entſpringt aus dem Mißver—

hältniß, welches zwiſchen Ihren geiſtigen und körperlichen Kräften



und Ihrer Lebensweiſe beſteht , die Ihnen verordnete „Zerſtreuung“
iſt ganz übel angebracht, denn ſie nützt ſich erſtens für jeden
denkenden Menſchen ab und ſchadetferner noch mehr der Geſundheit.
Ihnen und allen Ihren Leidensgenoſſinnen iſt etwas ſehr Einfaches
zu empfehlen: Machen Sie recht viel Bewegung, gehen Sie bei
jedem leidlichen Wetter täglich ein bis zwei Stunden ſpazieren, eſſen
Sie einfache nahrhafte Koſt, tanzen Sie nicht unmäßig und was
das Dringendſte iſt: Suchen Sie ſich eine nützliche Beſchäftigung,
arbeiten Sie! Ich glaube Ihnen dann mit Gewißheit verſichern zu
können, daß Ihr Leiden verſchwinden wird.“ Die junge Dame
lächelte ſpitz. „Mein Fräulein, erlauben Sie, ich dächte, Ihr Beruf
erforderte, daß Sie ſich einigermaßen in die Verhälitniſſe Ihrer
Patienten zu verſetzen wüßten.“ „Ich laſſe mir allerdings von Ver
hältniſſen nicht unmäßig imponiren,“ erwiederte Emilie ebenfalls
lächelnd , „aber wie ich glaube, unterſchätze ich dieſelben nicht; doch

ſehe ich nicht ein, welche Verhältniſſe Sie verhindern ſollten, eine
geſunde, naturgemäße, rationelle Lebensweiſezu führen. Aber ich

ahne, daß Sie an dem Wort „Arbeit“ Anſtoß genommen haben,
ich verſtand es allerdings im weiteſten, edelſten Sinne. Was könnte
Sie wohl abhalten, eine Kunſt, eine Wiſſenſchaft oder wenigſtens
eine künſtleriſche Fertigkeit ern ſt und ſyſtematiſch zu betreiben?
Oder wenn Sie hiezu keinen Sinn oder keine entſprechende Anlage
haben, erfaſſen Sie eine gemeinnützige Thätigkeit, gründen Sie einen
Volkskindergarten , eine Dienſtbotenſchule, eine Fortbildungsanſtalt
für begabte Kinder weiblichen Geſchlechtes , ein Aſyl für mittelloſe,
alleinſtehende Frauen, alles Dinge, die noth thun und die anzu¬
regen einer Dame in Ihrer Lebensſtellung beſonders nahe liegt.
Oder wenn Ihnen dies nicht entſprechend iſt, nehmen Sie thätigen
Antheil an dem Geſchäfte Ihres Gatten, bemühen Sie ſich um das
Wohldes Arbeiterperſonals in ſeinen Dienſten— das undAehnliches
meinte ich unter der Arbeit, die ich Ihnen empfahl.“ „Ich bedauere
recht ſehr, mein Fräulein, “ ſagte die junge Frau kn hinſterbendem
Tone, „daß Sie mein Leiden ſo wenig zu beurtheilen wiſſen. Ich
erkläre Ihnen, ich bin durchaus ungeeignet zu ſolchen Anſtren—

gungen.“ „Nachdem ich Ihren Geſundheitszzuſtand geprüft,“ erwiederte



Emilie, „kann ich verſichern, daß Sie Ihnen ſehr wohl gewachſen
ſind, ſofern Sie nur wollen.“ „Mein Fräulein,“ rief die Dame
ziemlich kräftig, „das hat mir noch kein Arzt zu bieten gewagt.“
„Da Sie ſich meinem Standpunkt ſo wenig fügen,“ ſprach Emilie,
„ſo kann ich Ihnen von dem Ihren aus nur den relativ beſten
Rath geben, daß Sie ſich einen Arzt wählen, der zugleich ein ange¬
nehmer Geſellſchafter iſt und Ihnen ſo durch Ihr Leiden zugleich
die erforderte Zerſtreuung bietet.“ Sie empfahl ſich kurz.

Der nächſte Beſuch bot Emilien endlich einen freundlicheren
Eindruck. Er galt einer, ihr von Dr. Herda warm empfohlenen
Patientin, einem etwa ſechzehnjährigen Mädchen, welches an einem
ſchmerzlichen , innern, unheilbaren Leiden dahinſiechte . Es galt hier
nur, die Schmerzen der jungen Kranken zu lindern und ihre Kräfte
zu heben. Emilie hatte die arme, dem Tod verfallene Alma gleich
in ihr Herz geſchloſſen und in der feingebildeten, gemüthvollen
Familie erholte ſie ſich an Geiſt und Gemüth.

Das kranke Mädchen hatte ſich über Dr. Herda's Rücktritt
von ſeiner Praxis ſehr gekränkt , ja die ganze Familie trauerte
darüber: Wie unendlich ſchwer fiel es ihnen, nun einen fremden
Mann in Ihre Leidensgeſchichte einzuweihen, die ſo tief in ihr
innerſtes Leben eingriff, wie ſchmerzlich war es ihnen, in den eng¬

begrenzten Lebenskreis des ſchwergeprüften Mädchens einen Fremden
einzuführen, von dem ſie ungewiß waren, welchen Eindruck er auf
das zartbeſaitete Weſen des jungfräulichen Kindes machen würde.
Da trat Emilie in den Kreis der bangen Familie. Anfangs blickten

Alle zagend und verwundert auf das ſchöne, ernſte Mädchen , von
welchem man ſo viel ſprechen gehört, auch Emilie war ſchüchtern

und zurückhalteud, aber ihre hingebende Theilnahme für ihre Schutz¬

empfohlene durchbrach bald die Schranken und mit dem ſchnellen

Einverſtändniß, mit welchem Bildung und wahres Empfinden ſich

finden , erkannten Alle, Emilie gehöre nicht nur mit ihrem Wiſſen,
ſondern mit ihrem ganzen liebereichen Frauenherzen ihren Patienten.
Schnell wurde ſie die Theilnehmerin der ſtillen Sorgen der Familie,
ſie fühlte, ſie lebte Alles mit, bald gehörte ſie der kranken Alma

mit jener harmloſen, lieblichen Freundſchaft an, welche zwiſchen
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jungen, offenherzigen, unſchuldigen Mädchen obwaltet. Emilie wurde
ſtets von der ganzen Familie mit Liebkoſungen und Aufmerkſam —

keiten überſchüttet und ihr Erſcheinen mit allgemeiner Freude begrüßt.
Ihre perſönliche Liebenswürdigkeit verurſachte dies nicht allein, denn
Alle wußten, daß Emilie nicht nur Alma's Krankheit ihre Aufmerk—

ſamkeit ſchenkte, ſondern ebenſo den trüben, damit verknüpften
Umſtänden. Alma's Mutter und Schweſter, ihre Pflegerinnen, ſie
lebten in dem wohlthuenden Gedanken auf, daß die treue Helferin,
von der das Wohl des kranken Mädchens mittelbar abhing, ein
ihnen gleichſtehendes, gleich empfindendes Weſen ſei, welches ihr
Sorgen und Bangen ſo gut verſtand.

Emilie ſaß neben der jungen Leidenden , hielt deren Hand in
der ihren und erkundigte ſich mit ſorglicher Theilnahme nach ihrem
Befinden. Alma ſah im Zimmer umher, ob ſie allein ſeien, dann
ſagte ſie leiſe: „O es iſt doch gleich, Emilie, — ich weiß ja längſt,
daß ich ſterben muß.“ Emilie ſah wehmüthig in das kränkliche,
unſchöne Antlitz des jungen Mädchens, dann ſprach ſie weichmüthig:
„Alma, die geheimnißvollen Kräfte, von denen unſer Leben abhängt,
ſind unerforſchlich. Wenn ſie auch von ewigen Geſetzen abhängen,
über welche das Wünſchen und Streben des Einzelnen keine Gewalt
hat, ſo darf man doch hoffen und vertrauen , ſo lange ſie ihre
geheimnißvolle Thätigkeit nicht eingeſtellt haben. Soweit es der
Wiſſenſchaft vergönnt iſt, dieſe Thätigkeit zu beeinfluſſen, wird gewiß
alles gethan werden , Ihr junges, hoffnungsvolles Leben zu erhalten.
Sie müſſen längſt wiſſen, wie lieb ich Sie habe, Alma, wie ſehr
mir Ihr Wohl am Herzen liegt.“ Das kranke Mädchen lauſchte
mit großen Augen dieſen ernſten Worten. „Ich weiß es, Emilie,
Sie ſind ſo gut, obgleich Sie ſo große Gedanken haben. Es wäre
ſehr ſchön geweſen, wenn Sie mich hätten retten können .“ „Ich
würde ebenſo glücklich ſein, als Sie ſelbſt, Alma, als die Ihren.“
„Iſt das Leben denn ſo ſchön?“ frug Alma leiſe. „O nein, es iſt
oft ſchwer und düſter,“ erwiederte Emilie ſinnend, „aber wir ſollen
leben und der Tod iſt nur das Endreſultat, das traurige Unter—

pfand unſerer Menſchlichkeit . Es gab Augenblicke , wo ich ſelbſt gern
gefto ben wäre, und doch habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, die
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Macht des Todes einzuſchränken und ſehen Sie, Alma, darüber
vergeſſe ich meine Schmerzen und mit ihnen den Wunſch zu ſterben,
Und darum wollen wir hoffen, daß Sie geſund werden, auch ich
werde damit wieder ein neues Leben erhalten.“ „Liebe, gute Emilie,“
ſagte ddas — Mädchen langſam und ſah freundlich und friedlich
zu ihr auf. Der ſchöne Einklang von Emiliens Ideen, ihr ruhiges,
liebevolles Befen that dem wunden Gemüth der Armen wohl,
obgleich ſie ihrem Gedankengang nicht ſo lebhaft zu folgen vermochteWie von einer leichten Ermüdung ergriffen, ſchloß Almadie Augen.
Emilie blickte ſtumm und — in das blaſſe, matte Mädchen
antlitz, auf welches der Tod bereits ſeinen bleichen Schatten geworfen,
der Tod, der unerbittliche Tod. Die Uhr tikte einförmig durch die

Stille, die Zeit eilte mit geräuſchloſem Schritt an dieſen beiden
Mädchenbildern vorüber, für das Eine, das bleiche , kranke Weſen,
hatte ſie nur noch wenige Sandkörner verwahrt, es war beſtimmt,
in den dunklen, namenloſen Abgrund zu ſinken, vor welchem die

Zeit ſtille ſteht, für das andere, das blühende,gedankenvolle Mädchen
bewahrte ſie noch eine lange Reihe von Tagen rühriger Arbeit.

Emilie ſtand leiſe auf, küßte die Stirn ihrer kranken Freundin,
und ging geräuſchlos. Die Pflicht rief ſie weiter.

Bald darauf ſtand ſie in einem elegant eingerichteten lauſchigen
Gemache, in welchem eine dicht umſchleierte . ſtand. Hier
wohnte ein junges, vornehmes Ehepaar und dieWiege bargderen
krankes Kind, das erſte und einzige.

Emilie hatte dem kleinen Weſen die liebevollſte Sorgfalt
gewidmet, bis ſpät in die Nacht war ſie am verfloſſenenTage an
ſeiner Seite geweſen, um ſchließlich die letzten entſcheidenden Mittel
anzuwenden. Dann war ſie mit ziemlich viel Hoffnung gegangen.
Und doch begegneten ihr geſtern die Eltern mit ſteifer, zurückhal¬
tender Höflichkeit , welche ſie unſchwer zu deuten wußte. Freilich ging
dies beſonders von dem Herrn des Hauſes aus, dem ſchroffen,
ſtolzen Cavalier. Die zarte, ſchöne, blonde Frau wagte der jungen
Doctorin nur mit ſchüchterner Freundlichkeit zu begegnen und immer
wieder blickte ſie fragend nach dem ſtrengen Gatten. Und doch eilte

fie heute Emilien mit der Mittheilſamkeit des Glückes enkgegen
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und faßte ihre Hände: „Denken Sie, Fräulein, der Kleine iſt faſt
ganz wohl und munter, Sie werden ſtaunen!“ Emilie flog voll
Freude an die Wiege des Kindes und überzeugte ſich von der auf—

fallenden Beſſerung . „Die kleine Emilie iſt geſühnt,“ flüſterte ſie,
nahm den Kleinen mit ſtrahlendem Lächeln in die Arme und über—

ſchüttete ihn mit Liebkoſungen und ſchelmiſch -zärtlichen Worten. Die
junge blonde Frau weinte faſt vor Freude und Rührung . Emilie
trug indeſſen das hübſche Kind lachend und tändelnd im Zimmer
herum, trommelte an die Fenſterſcheiben, machte ihm allerlei Spie—

lereien vor und ergötzte ſich an den munteren hellen Augen des
Kleinen, mit welchen er bald ſie ſo ernſthaft anſchaute, bald ihren
Geberden folgte . Da, während die junge Frau eben den weitern
Verlauf der Nacht ſchilderte, bemerkte Emilie erſt, daß dort in der
Fenſterniſche gelehnt, der Herr des Hauſes ſtand und mit ſeinem
ſtrengen, ſtolzen Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte. Freilich ſah
er heute etwas milder und nachſichtiger aus, und während er das
ſchöne Mädchen beobachtete, konnte er ſich einer wärmeren Theilnahme
für die Retterin ſeines Kindes nicht entſchlagen, aber Emilie fühlte
ſich dennoch von ſeinem Blicke, als hätte er ihre innerſten Empfin
dungen entweiht, unangenehm getroffen. Mit einer leichten Verlegenheit
kämpfend , legte ſie das Kind in die Wiege zurück und gab mit
gedämpfter Stimme der jungen Frau weitere Verhaltungsmaßregeln.
„Nie, nie, mein liebes Fräulein, “ verſicherte dieſe, Emilie herzlich
umarmend, „werde ich Ihnen dieſen Tag vergeſſen, “ und flüſternd
ſetzte ſie hinzu: „Und allen Müttern, welche um kranke Kinder
bangen, werde ich ſagen, nur bei Ihnen ſollen ſie Hilfe, Troſt und
Theilnahme ſuchen.“ Sie trocknete ihre Augen. „Gott ſegne Sie,
mein liebes Fräulein, und gebe Ihnen Muth und Kraft zu Ihrem
ſchönen Berufe.“ Indeſſen war auch der Herr des Hauſes heran¬
gekommen, offenbar fühlte er ſich auch gedrungen, ein Wort des
Dankes zu ſagen, obgleich er feiner Frau wegen ihrer überſchweng—

lichen Freundlichkeit einen verſtohlen ſtrafenden Blick zuwarf. Doch
Emilie hatte dies wohl bemerkt, als er daher förmlich begann:
„Mein Fräulein, ich fühle mich gedrungen“— fielfie ihm haſtig in's
Work: „Mein Herr, bitte, ich verwahre mich entſchieden gegen jedes
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Wort des Dankes.“ Der junge Mann ſchwieg betroffen, es war ſo
ſichtlich, daß Emilie den erzwungenen, conventionellen Dank richtig
zu würdigen wußte. Mit einer raſchen , entſchloſſenen Geberde, die
ein wenig, ein, ganz klein wenig an ihre Studentenrolle erinnerte ,
ſtülpte ſie ihr kleines , ſchwarzes Strohhütchen auf, nahm ihre Hand¬
ſchuhe und empfahl ſich kurz. „Stolzes Mädchen, “ hörte ſie noch in
unſicherem Tone ſagen, während ſie die Thüre ſchloß. Nun eilte ſie
zu der Kaufmannsfrau, an deren fünfjährigen Söhnchen ſie eine
einfache Halsoperation zu vollziehen hatte. Sie hatte dieſen kleinen
Patienten nicht von Dr. Herda übernommen, ſondern man hatte ſie
rufen laſſen, weil der Hausarzt der Familie mit dem grenzenlos
verzogenen und eigenſinnigen Kinde nicht fertig werden konnte und
Gefahr im längern Verzuge lag. Emilie fand, was ſie erwartet
hatte, ein unordentliches Zimmer, eine müßig wehklagende Frau in
ſchmutzigen Kleidern und ungekämmtem Haar, ein eigenſinniges
ungeberdiges Kind, welches man mit einem Wuſt von Spielzeug
und andern lockenden Dingen vergebens kirre zu machen verſucht
hatte. Der Arzt, ein verſtändiger , einſichtiger Mann, erklärte Emilien,
die Behandlung kranker Kinder müßte ſeiner Anſicht nach vor Allem
Frauen überantwortet werden , da dieſe auf das Weſen derſelben
beſſer einzugehen wüßten. Es gelang Emilien durch Geduld und
liebevollen Ernſt dem kleinen Fritz genug zu imponiren, um an
ihm mit leichter geſchickter Hand die Operation zu vollziehen und ſie
ging, geleitet von Verſicherungen collegialiſcher Hochachtung von
Seiten des Arztes und von Dankſagungen der glücklichen Mutter,
welcher letzteren einige Winke zur Aenderung ihres Erziehungsſyſtems
zu geben, ſie jedoch nicht umhin konnte. Noch einen Beſuch hatte
Emilie heute wie alltäglich vor, der ihr beſonders am Herzen lag.
Es war ein kleines , kahles, nothdürftig eingerichtetes Zimmerchen
in einem entlegenen Stadttheil. Dort lag eine hagere, vermagerte
Frauengeſtalt mit einem ſpitzen, abſtoßenden Geſichte auf einem

Bette, ächzend und mit ſich ſelbſt redend. Mit lieblichem Lächeln trat
Emilie ein und begrüßte die Kranke voll herzlicher Theilnahme.
„Ich komme heute ſpät, Fräulein Ammon, nicht wahr?“ rief ſie,
indem ſie ſich neben dem Bette niederließ, „ich hatte heute viel zu .*
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thun. Aber nun kann ich wohl eine Weile bleiben , nun, wie geht
es Ihnen denn?“ „Ach gut, gut, wenn Sie nur da find,‘ jammerte
die Kranke im weinerlichen Tone, „ach, ſo gottverlaſſen zu liegen
und zu leiden, wenn ſich keine Seele um Einen kümmert, wenn
man leben oder ſterben kann, ohne daß Jemand danach fragt —
es iſt ein Elend, ſage ich Ihnen, ein Elend. Meine Nichte iſt wieder
nicht gekommen , o dieſe Linda hat kein Herz, kein Herz. Niemand
ſieht nach mir, als Sie, Fräulein Emilie, Niemand auf der weiten

Gotteswelt,“ ſo klagte die Kranke fort. Emiliens Augen füllten ſich

mit Thränen, während ſie die Unglückliche mit warmen Liebesworten

zu tröſten ſuchte.Denn Emilie dachte, daß auch ſie ein ſolches ver—

laſſenes, unſeliges Geſchöpf hätte werden können, wie dieſe Bedauerns—¬

werthe. Auch Friederike Ammon war aus guter Familie und mit
Anſprüchen an Glück und Liebe erzogen , aber ſie hatte keinVer—

mögen und es war ihr auch nicht gelungen, ſich durch eine Heirat
zu „verſorgen“. Ihr Neffe und ihre Nichte, bei welchen ſie früher
ein Aſyl gefunden, brauchten ſie nicht mehr und nun lebte ſie allein
und kümmerlich von der Gnade der herzloſen Geſchwiſter. Um nicht

ganz von ihnen vergeſſen zu werden , war ſie ihnen hierher gefolgt,
ohne ihre Lageſehr zu verbeſſern. Nun lag ſie mit mangelhafter
zflege krank darnieder, das elendeſte Geſchöpf unter der Sonne. Ja,

Emilie dachte, auch ſie hätte ein ſolches Loos erdulden können, wenn
ihr Vater ſie nicht zur Selbſtſtändigkeit erzogen und darum ergriff
ſie der Anblick und die Klagen des alten Fräuleins ſo ſehr, und ſie
weihte der Bedauernswerthen die hingebendſte, liebevollſte Sorgfalt.
„Fräulein Emilie,“ begann die Kranke jetzt, nachdem ſie über ihr
Befinden eingehende Auskunft ertheilt, „ich wollte Ihnen ſchon

lange ſagen, daß Sie ſich vor meinem Neffen hüten ſollen. Er redet
übel von Ihnen.“ Emilie lächelte ſorglos. „Was könnte er mir
anhaben? Ich habe das Urtheil der Welt nicht zu fürchten.“ Die
Kranke ſeufzte und ſtöhnte jämmerlich. „Sie ſind ein unſchuldiges,
harmloſes Kind,“ erwiederte ſie, „obgleich Sie ſchon ein Stück
Leben geſehen haben. Aber wenn man Sie nicht kennt, Fräulein
Emilie, ſpricht man nur zu leicht über Sie ab. Ich muß es Ihnen
nur einmal ſagen, es drückt mir das Herz ab, es läßt mich oft

*
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genug in der Nacht nicht ſchlafen , ich ſelbſt habe manche Rederei
meines Neffen über Sie herumgetragen , ohne mir etwas Beſonderes
dabei zu denken. Man ſchwätzt mit dem, mit Jenem eine Weile,um die Zeit fortzubringen und da ſpricht man ſo nach, was man
hört, Gott verzeihe mir's! Ich hätte mir nicht träumen laſſen, daßSie ſich in meinem größten Elend meiner annehmen würden —
lieber Himmel, was iſt man doch für ein elendes Geſchöpf.“ —
„Machen Sie ſich keine Skrupel, ſo ein Bischen Stadtgeſchwätz
kann mir nichts ſchaden,“ tröſtete Emilie freundlich, „und im Uebri—
gen thue ich ja nur meine Pflicht bei Ihnen. Laſſen wir die Sache
ruhen.“ Sie begann, um die Kranke zu zerſtreuen, von etwas
Anderem zu plaudern und räumte dabei ein wenig in dem Stübchen
auf und ordnete dies und jenes, um für die Pflege der Leidenden
einigermaßen vorzuſorgen. Da trat das Mädchen ein, dem die ſo
mangelhafte Wartung derſelben oblag und meldete, es ſei ein Herr
draußen, welcher Fräulein Waldheim dringend und eiligſt zu ſprechen
wünſche. Emilie ging hinaus auf den Corridor und fand dort zu
ihrem Erſtaunen Ernſt Rotte. „Ich fliege hierher, da ich weiß, daß
Sie um dieſe Stunde gewöhnlich hier zu treffen,“ rief er athemlos,
„Marianne ließ aus Unvorſichtigkeit den Aermel ihres Kleides in
Brand gerathen und fie hat ſchreckliche Wunden davongetragen.
Nicht wahr, Emilie, Sie kommen gleich, gleich zu dem armen
Mädchen?“ Er faßte ihre Hand, um ſie fortzuziehen. „Gleich, gleich,“
rief Emilie erſchrocken, „die arme, arme Marianne, aber“ — fie ſtockte
plötzlich ProfeſſorAmmon, werde ich ihm nicht bei Ihnen begegnen?“
„Ich erkenne Sie nicht, Emilie,“ rief Ernſt mit leiſem Vorwurf,
„Sie werden doch aus Scheu vor Ammon, einer Scheu, die ich gar
nicht begreife , mir dieſe Bitte nicht abſchlagen ““ „Sie haben Recht,“
ſagte ſie leicht erröthend, „ich vergaß meine Berufspflicht — gleich
folge ich Ihnen.“ Bald darauf war Emilie um Marianne beſchäftigt,
ihre Wunden verbindend und das weinende , bebende Mädchen
tröſtend und beruhigend.

Emilie hatte die Familie Rotte bisher ziemlich gemieden , da
ſie wußte, daß Ammon zu derſelben in vertraulichen Beziehungen
ſtand und mit Marianne ſo gut wie verlobt war. Doch war man

„Eſſenther 's „Frauenehre “ 3. Bd. 4



hr jetzt freundlich entgegengekommen, denn der Schreck und die

Verwirrung waren groß. Beſonders Frau Rotte zerfloß in Jammer
und Entſetzen und Emiliens ruhige, beſonnene Freundlichkeit wirkte
wohlthuend. Rotte, der Vater aber, hatte ſie ſtets geſchätzt, wie er
alles Tüchtige und Ganze zu ſchätzen wußte, nur ſie zur Frau zu
nehmen, wollte er Jeden warnen, fo hatte er ſich oft genug aus¬
geſprochen . Die arme Marianne war verbunden und lag auf einem

Sopha, Emilie ſaß neben ihr, hielt ihre Hand und ſprach ihr liebe¬

voll tröſtend zu. Plötzlich ſchnellte ſie empor und eine tiefe Röthe
der Erregung überzog ihr Antlitz. Profeſſor Ammon war ein—

Genn n=
Er warf nur einen flüchtigen Seitenblick auf ſeine ehemalige

Schülerin , beugte ſich über Marianne und drückte ihr in ziemlich
kühler Weiſe ſein Bedauern über ihren Unfall aus. Dieſe hatte bei

ſeinem Eintritt ſofort ihr Seufzen und Wehklagen eingeſtellt und
ſchaute ſchüchtern zu ihm auf, als hätte ſie fragen wollen, was er
zu dem, durch ihre Unvorſichtigkeit verſchuldeten Malheur ſage.
Emilie hatte ſich ſchnell gefaßt und ſaß wieder ruhig neben ihrer
Patientin. „Nun, Sie haben ja ſogleich Hilfe gehabt, Marianne, und
jedenfalls ſehr wirkſame Hilfe,“ ſagte Ammon jetzt ſpitz und
wandte ſich plötzlich zu Emilie, ſie mit dem alten wohlbekannten
Blick fixirend. Zum erſtenmale ſah er feine Schülerin in Mädchen¬
kleidern, am Ziele ihres Strebens, in ihrem Berufe ſicher, geehrt,
unangefochten thätig. Dieſes ſchöne, ſtolze Geſchöpf , welche Unan¬
nehmlichkeiten hatte ſie ihm bereitet und — wie wenig hatte er ihr
anhaben können, wie glänzend hatte ſie geſiegt! heiß, ſiedendheiß ſtieg
ihm der Aerger, der bitterſte Aerger purpurroth in's Geſicht , wäh¬
rend er die ſchlanke Mädchengeſtalt muſterte und in das zarte,
geiſtvolle Antlitz blickte, auf welchem er ſo oft die Wirkung ſeiner
unedlen Manöver ſtudirt hatte. „Nun, Herr Emil, wie geht's, —
was?“ frug er jetzt in demſelben Tone, wie er ſonſt den Studenten
Emil lächelnd am Kinn gefaßt . Emilie konnte nicht umhin, vor
Scham und Aerger zu erröthen. „Bitte, Herr Profeſſor, Sie ſcheinen
zu vergeſſen, daß ich längſt nicht mehr unter ihren Hörern bin,“
ſagte ſie und wandte ſich ab, um ſich mit Marianne zu beſchäftigen.
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Ammon lachte. „Ja ſo, Sie ſind in Ihrem Berufe thätig und
verlangen, daß man Ihre Würde reſpectire. Und doch werden Sie
mir ein Wort erlauben müſſen — doch davon ſpäter.“ Mit einer
gleichgiltigen Geberde begann er mit ſeiner künftigen Schwieger¬mutter zu ſprechen. Emilie verabſchiedete ſich von Marianne, welche
ihr zuflüſterte: „Bitte, nicht wahr, Fräulein Emilie, Sie kommen
wieder zu mir, aber Nachmittags, wenn Er nicht da iſt.“ Emilie
nickte, empfahl ſich von den übrigen, durch die kleine Scene betroffenen
Familiengliedernund ging, von Ernſt begleitet. Ammon folgte ihnen.
„Fräulein Waldheim,“ ſagte er im Nebenzimmer angekommen, ernſt
und bedächtig, „wie ich erwähnte, habe ich noch ein Wort an
Sie zu richten und zwar in meiner Eigenſchaft als Bräutigam
Mariannens, als künftiges Mitglied dieſer Familie. Sie wurden in
Ihrer ärztlichen Eigenſchaft hierher berufen?“ „Ja, Herr Profeſſor.“
Emiliens Augen ruhten groß, ängſtlich fragend auf ihm. O er
kannte dieſen Blick ſehr gut. „Nun denn, mein Fräulein, ich wünſche
und will nicht, daß Sie Marianne behandeln, “ ſprach er ſcharf und
langſam, „und ich fordere Sie daher auf, ſich meiner Braut in der
erwähnten Eigenſchaft nicht mehr zu nähern.“ „Herr Profeſſor, “
rief Ernſt mit ungewöhnlicher Heftigkeit dazwiſchen , „ich habe die
Hilfe Fräulein Waldheim's mit Mariannens und meiner ganzen
Familie Einwilligung in Anſpruch genommen und es fragt ſich doch —

Emilie bat ihn zu ſchweigen; ihre Aufregung mühſam nieder—
kämpfend, ſprach ſie zu Ammon: „Sie können als Profeſſor meine
Geſchicklichkeit, meine Competenz zur ärztlichen Praxis nicht anzwei—
feln. Sie müſſen alſo andere Gründe haben, mich in dieſer Art zu
beleidigen.“ „Gewiß, gewiß ſind es andere Gründe,“ unterbrach ſie
Ammon ſpöttiſch, „ich zweifle Ihre Geſchicklichkeit nicht an, aber ich
denke, bei dem Arzte, dem man ſich anvertraut, kann man auch noch
andere Dinge zu berückſichtigen haben.“ Er ſchwieg und lächelte.
„Sprechen Sie, ſprechen Sie weiter,“ rief Emilie heftig und eine
brennende Röthe färbte ihre Wangen. „Sie dürfen jetzt nicht ſo
heimtückiſch ſchweigen, was haben Sie mir noch zu ſagen?“ „Der
Reſt iſt Schweigen, mein Fräulein, “ ſpöttelte Ammon, „ſo gebietet
mir die Achtung und Rückſicht vor einer Dame, welche zu ſein,
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Ihnen ja nun beliebt.“ „Achtung, Rückſicht , wiederholte Emilie
bitter, „Herr Profeſſor, ich beſtehe darauf, daß Sie mir die Gründe
angeben, weshalb Sie mich aus der Nähe Ihrer Braut entfernen
wollen.“ Ammon zuckte die Achſeln. „Sie haben es gewollt, mein

Fräulein, und ich lege dieVerantwortung auf Ihre Schultern. Nun
denn,“ ſagte er dicht vor ſie hintretend, „ich bin der Anſicht , unſer
beſſeres Gefühl erfordere es, daß wir dem Arzte, welchem wir unſer
Vertrauen ſchenken, auch als Menſchen unſere vollkommene Hoch—

achtung zollen dürfen, beſonders aber wenn derſelbe eine Frau iſt.
Eine Dame aber, die den Schutz der Sitte gänzlich von ſich

geworfen hat, ſich als Student allein und ungebunden unter jungen
Männern umhertummelt — in Männerkleidern überdies — eine

ſolche Dame bietet nicht die geringſte Garantie für ihre Achtungs¬
würdigkeit und deshalb wünſche ich nicht, daß meine Braut mit
einer ſolchen in Berührung kommt.“ Emilie ſtand ſchweigend,
geſenkten Hauptes da, die Hände in einander geſchlagen . Ammon
betrachtete ſie kalt und prüfend, ohne auf Ernſt's empörte Blicke

zu achten. Nach einer langen Pauſe ſagte das junge Mädchen mit
leiſer, ſchmerzbebender Stimme: „Es iſt doch wahr, doch wahr, wir
Frauen ſind die Schwächern, denn gegen ſolche Waffen ſind wir
wehrlos. Unſchuldig, hilflos, verbluten wir unter dem rohen Angriff
der — Verleumdung . Der Mann hat keine ſo empfindſame, ver¬
wundbare Seite, wie es die Frauenehre iſt, dieſe duftige, zarte,
weiße Blüte, welche ein roher Griff für immer beflecken kann. Und
welcher Mann wird ſich ſcheuen, dieſen Griff zu thun, wenn er
nicht im Stande iſt, an die Reinheit einer Frau zu glauben, weil
dieſelbe den Muth hat, ſich des Schutzes der herkömmlichen Sitte
zu entſchlagen und ſelbſt für ihre Würde einzuſtehen !“

„Sie nehmen die Sache, nach Frauenart, ſehr tragiſch,“ ſprach
Ammon, etwas unſicher gemacht, „ich ſprach eben meine Anſicht
über weibliche Aerzte überhaupt aus — und freilich auch über Sie
— insbeſondere .“

„Und Sie haben dieſe Anſicht jedenfalls gehörig zu verbreiten
geſucht. Emilie ſchwieg, von ſchmerzlichen Gedanken bewältigt. Sie
erinnerte ſich an die Warnung der kranken Friederike, ſie erklärte

—



ſich jetzt das kalte Mißtrauen, mit welchem man ihr häufig begegnete ,
mit welchem einige von Dr. Herda's Patienten ihre Hilfe ganz
abgelehnt. Mit der kindlichen Ahnungsloſigkeit ihrer reinen
Abſichten hatte ſie nie daran gedacht, daß Profeſſor Ammon, ihr
alter Feind, ihr auf dieſe Weiſe ſchaden könne, indem er ihren Ruf
anzutaſten verſuchte . Ein bitteres Weh füllte ihre reine Seele, aber.
ſie fand kein Wort der Vertheidigung auf ſeine beleidigenden Ein¬
würfe. Er hatte zu tief in das Heiligthum ihres Innern gegriffen
— ſie vermochte es nicht, den ungleichen Kampf aufzunehmen. Mit
ſtummem Vorwurf ruhten ihre thränenfeuchten Augen auf ſeinem
ſpöttiſchen Antlitz, ſie ſagte leiſe: „Ich weiche Ihnen — wenn Sie
mich ſo angreifen, verſchmähe ich es, mich zu vertheidigen. Ich werde
nichts thun, als Sie und Alle, auf welche Sie ein Recht haben,
meiden,— meiden .“ Sie wandte ſich ſtolz von ihm ab, um Ernſt einen
Abſchiedsgruß an Marianne aufzutragen . „Ich habe Sie ruhig
endigen laſſen, weil Sie es ſo wollten, Emilie,“ fiel ihr dieſer
erregt in's Wort, „aber glauben Sie, ich würde Sie ſo gehen
laſſen? — Herr Profeſſor, “ richtete er ſich ſtolz und ſtreng an
Ammon, „auf die Beleidigung , welche Sie ſich erkühnten, dieſer
jungen Dame in meiner Gegenwart zuzufügen, habe ich Ihnen nur

zu erwiedern, daß ich ſelbſt Emilie Waldheim um ihre Hand gebeten
habe, und daß ich mich nicht nur überaus glücklich, ſondern ebenſo
ſehr geehrt gefühlt hätte, wenn meine Werbung erhört worden wäre.
Sie können daraus entnehmen, daß ich Fräulein Emilie die höchſte
Achtung zolle, welche der Mann einer Frau zollen kann und indem
ich des Einverſtändniſſes meiner Familie verſichert bin, werde ich

nicht zugeben, daß ſie dieſes Haus und meine Schweſter auf dieſe
Weiſe verlaſſe. Es iſt gewiß für Marianne ein Glück und ein Vor¬
theil in je der Hinſicht, wenn ein Weſen wie Emilie Waldheim
ihr Theilnahme widmet.“ „Ich danke Ihnen, mein Freund,“ ſagte
Emilie eifrig und reichte ihm die Hand, „aber können Sie mir
zutrauen, ich wollte Zwietracht in Ihrer Familie, zwiſchen Marianne
und ihrem Verlobten ſäen? Dann müßte ich meine eigene Lebens¬

aufgabe in trauriger Weiſe mißverſtehen. Nein, nein, ich gehe, um
dieſe Schwelle nicht mehr zu betreten.“ Ernſt hielt ihre Hand feſt.
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„Bei meiner Mannesehre,“ rief er, „Sie dürfen nicht ſo ſcheiden,
Emilie! Endlich iſt es wohl Marianne, welche darüber zu ent¬
ſcheiden hat.“ „Geben Sie ſich keine eitle Mühe,“ unterbrach ihn
Ammon, „wenn Marianne weiß, daß ich ihren Verkehr mit Fräulein
Waldheim nicht wünſche, wird ſie ſich ohne Zweifel meiner Anord—

nung fügen.“ Ernſt ſchwieg betroffen. „Ich zweifle nicht daran,“
ſagte Emilie bitter, „und Sie thun es noch weniger, mein Freund.
Marianne iſt ein gutes Mädchen, ſie wird dieſen Vorfall bedauern,
ſie wird meiner freundlich gedenken, aber ſie wird dem Herrn Pro—

feſſor gehorchen.“ Sie trug dem ſchmerzlich betroffenen Ernſt noch
einige liebevolle Wünſche für die Geneſung ſeiner Schweſter auf und
ging, ohne Ammon eines Blickeszu würdigen.

Sie kam nach Hauſe, wo ihrer bereits einige unbemittelte
Frauen mit Kindern warteten und ſie hatte nicht Zeit, nur mit
Emil zu ſprechen . Endlich war ihr Ordinationszimmer leer und ſie
eilte zu ihrem Bruder. Verwundert blieb ſie auf der Schwelle
ſtehen, als ſie denſelben in Geſellſchaft eines Fremden erblickte.
„Emil, Emilie,“ rief dieſer und betrachtete mit ſtrahlendem Lächeln die
metamorphoſirte Erſcheinung des ihm ſo theuern Studiengenoſſen.
„Baron Iſendorf,“ ſagte Emilie bewegt, tief erröthend. Die Geiſter
der Vergangenheit , die Erinnerung an die bewegten, beängſtigenden
Empfindungen ihrer Studienzeit , die ſie von der Höhe des erſtrebten
Zieles herab, vom milden Dämmer der Zeit umwoben, ſah,
ſtiegen wieder mächtig vor ihr auf. „Nun, war ich Ihnen nicht
gehorſam?“ frug Iſendorf, „ich ging bis über den Ocean, als Sie
mich in die Weite ſchickten. Und darum durfte ich jetzt wohl zurück¬
kehren, nicht wahr und meinen — Studiengenoſſen aufſuchen?“
Emilie nickte, ſie war wie im Traum befangen. Sie ſaß im Geiſt
wieder im Hörſaal, bangend und zagend und doch ſtolz und froh,
ein wenig trotzig ſogar, das ernſthafte Collegienheft lag vor ihr,
neben ihr ſaß Studioſus Iſendorf und ſchaute ſie an. Der Profeſſor
ſprach und demonſtrirte; ihr war ſo wunderlich zu Muthe und das
ganze Bild des Hörſaales wogte und ſchwankte in dem weiten
Nebelflor ihrer traumhaften Empfindungen.



„Ja, ich ging damals in die weite Welt, Emilie,“ erzählte
indeſſen Iſendorf voll Schwung und Feuer, „denn das Leben hier
widerte mich an, ich ſehnte mich in die Ferne, um dort Friede und

Ruhe zu finden. Mein Commilitone Emil hatte wunderbarer Weiſe
dieſe heftige Sehnſucht in mir angefacht, die Sehnſucht nach einem

edlen, ausgeglichenen, harmoniſch entfalteten Daſein. Ich wollte

ſuchen, ſuchen, bis ich fände, was meinem kranken, unruhigen
Herzen, meinem unbefriedigten Geiſt entſpräche ; ich wollte das
Menſchenleben überall betrachten, um mich endlich mit ihm in Ueber¬

einſtimmung zu bringen. Ich durchſtreifte den civiliſirteſten Theil
von Europa, ich ſah den Qrient, ich ſah die neue Welt. Doch, wo
ich nicht bin, da iſt das Glück. Vor meiner Seele ſchwebte immer¬
während ein Bild, ein Bild, in dem ſich Schönheit und geiſtige
Freiheit vermählten. Das Bild lockte mich über den Ocean zurück

nach Deutſchland — endlich iſt mir wieder das Glück geworden, es

verkörpert vor mir zu ſehen.“ Er blickte voll warmer Begeiſterung
zu Emilien auf. „Es macht mich ſtolz und glücklich, daß mein

beſcheidenes Streben, dieſes erhabene Ideal echter, höchſter Menſch¬
lichkeit in Ihnen erweckte,“ erwiederte ſie mit lieblichem Ernſt, „aber
Sie müſſen ſich gewöhnen, es von meiner Perſon zu trennen. Ich
habe kein Recht, dieſes Weihrauchopfer Ihrer ſchönen Begeiſterung
anzunehmen, weihen Sie es einem höheren , würdigeren, vollkommeneren

Ziele. Ich darf mich nicht einmal in dieſen Aetherhöhen der

Empfindung verlieren, denn ich darf die rauhen Anforderungen des

praktiſchen Lebeus nicht aus den Augen verlieren, um nicht bald des

idealen Bildes, welches ſie an mich anknüpfen, ganz und gar
unwürdig zu werden . Ich muß den feſten Boden behaupten, um

eine gewiſſe geiſtige Höhe einnehmen zu können, und dazu werde

ich vielleicht Ihrer Freundestreue bedürfen.. —— — m —

Ja, Iſendorf war zu rechter Zeit gekommen, er war ein

Zeuge der Wahrheit. Bald wurde es bekannt , welche Rolle Profeſſor
Ammon dem Studenten Waldheim gegenüber geſpielt, unter welchen

Umſtänden er die Univerſität N. verlaſſen und die Feindſchaft,
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welche der Profeſſor der jungen Doctorin gegenüber zur Schau
trug, erſchien im richtigen Lichte.

Freilich, das beſte Mittel, ſich das allgemeine Vertrauen zuzu¬
wenden und alle Verdächtigungen ihrer Perſon niederzuſchlagen, war
ihre eigene Praxis. Langſam, Schritt für Schritt, erkämpfte ſie ſich
den Boden zur Entfaltung ihrer Berufsthätigkeit, während ihre
Beſcheidenheit, ihre Hingebung, ihre Berufstreue ihr die Herzen
zuwandte. Allmälig kam die Frauenwelt zur Erkenntniß, es ſei dem
weiblichen Zartgefühl entſprechend, eine Frau zum Arzte zu haben,
überdies mußte eine ſolche auch beſſer auf das Weſen der Leidenden ,
beſonders der Kinder eingehen, ſie hatte mehr Verſtändniß für die
gegebenen Einzelverhältniſſe , für die Conſequenzen, die großen und
kleinen , welche ſich an eine Krankheit knüpften, ſie hatte mehr Ein—

ſicht, mehr Geduld als ein Mann. Die Achtung , welche Emilien
die Einſichtigſten und Angeſehenſten ihrer männlichen Collegen
zollten, einige auffallend glückliche Erfolge, die ſie in ihrer Berufs¬
thätigkeit errungen, halfen ihren Ruf begründen. Doctor Herda ſah
ſeine Patienten in jungen, thatkräftigen, vertrauungswürdigen
Händen und verſetzte ſich definitiv in den wohlverdienten Ruheſtand ,
indem er ſich nur vorbehielt, ſeinerſeits Emilie in einem vorkom—
menden Falle zu vertreten, während ſie faſt ſeine ganze Praxis
übernommen hatte und ihre Zukunft ſo ehrenvoll geſichert erſchien .

ed Beſonders unter der jüngern, feiner gebildeten Frauenwelt
verbreitete ſich mit der Zeit die Anſicht, es ſei beſchämend , ſich von
einem männlichen Arzte behandeln zu laſſen und ſomit war Emilien
eine Thätigkeit geſichert , welche vielleicht ihre Kräfte überſtieg.

Baron Iſendorf weilte noch immer in der Stadt. Er hatte
von ihr die Erlaubniß erhalten, in ihrer Nähe zu verbleiben, wenn
er nichts in ihr ſähe als den ehemaligen Studiengenoſſen. Zeit,
Erfahrung und Charakterreife hatten dem jungen Manne mehr
Kraft gegeben, ſeine Gefühle zu beherrſchen, als damals, wo er mit
dem heißgeliebten Commilitonen die erſten Schritte auf der Bahn
des Lebens und des Wiſſens gethan. Er ſollte, er durfte nichts in
Emilie ſehen, als den ehemaligen Studiengenoſſen, dafür nur mußte
ſie Nachſicht haben, wenn er ſie in träumeriſcher Selbſtvergeſſenheit
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„Emil“ und „Du“ nannte. Der wirkliche Emil betrachtete indeſſen
die „Studentenbekanntſchaft“ nicht ohne einige ſtolze Mißbilligung,
vielleicht auch nicht ohne eine Regung von Eiferſucht.

Viertes Capitel.
Die Thatkraft eines Mannes.

Es war gegen Abend. Hortenſe Alberti ſaß am Fenſter und
mühte ſich mit ungeſchickten Händen ab, ein eigenes unmodern
gewordenes Kleid für ihre vierjährige Tochter. herzurichten. Die
junge Frau ſelbſt trug eine Haustoilette, welche ehemals elegant
geweſen ſein mochte, nun aber in Folge der Einwirkungen des
wirklichen „häuslichen “ Gebrauches einen ziemlich unerquicklichen
Anblick bot und überdies höchſt nachläſſig angelegt war. Hortenſens
Antlitz zeigte eine graubleiche Farbe, einen an Stumpfheit grenzenden
Ausdruck von Apathie und Abſpannung , welche deutlich den Einfluß
kennzeichneten , den die veränderte Lebensſphäre auf ſie geübt. Und
grauſam verändert war dieſe für Hortenſe ; mit einem Schlage war
ſie aus dem gewohnten Elemente ſorgloſen Genuſſes, tändelnder
Vergnügungen , entnervender Verzärtelung herausgeſchleudert und dem
rauhen Kampf um die Bedürfniſſe des täglichen Lebens entgegen¬
geſtellt. Hofrath von Röder hatte den Sturz des Syſtems, dem er
ſo lange gedient, nicht lange überlebt, er war vom irdiſchen Schau¬
platz abgetreten und mit ihm verlor die Familie nicht nur ihr
Oberhaupt, ſondern auch die reichliche Penſion, die er bezogen.
Außer dem unbedeutenden Wittwengehalte der Hofräthin hingen die

Exiſtenzbedingungen der zwei Frauen und dreier Kinder nur von
der Thatkraft Alberti's ab, deſſen Arbeiten und Streben ja auch
einen ſo ſchweren Schlag erhielten. Der junge Dichter hatte eine zu

hohe Achtung vor den Pflichten, die er ſeiner Frau und Familie
gegenüber übernommen, um nicht feine Thatkraft auf das Gewiſſen¬
hafteſte auszubeuten, er war den Tag über in der Staatsdruckerei
in ziemlich untergeordneter Weiſe beſchäftigt, welche Stellung er
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ſeinen alten Verbindungen zu danken hatte und des Nachts ſchrieb
er ſchlechtbezahlte Feuilletons und Recenſionen für verſchiedene Zei—
tungen. Das hatte kaum genügt, fein Gargonleben leidlich zu
geſtalten, aber nun?! Ja, Hortenſe hatte Alles aufgeben müſſen,
was früher den Inhalt ihres Daſeins gebildet, das geſellige Leben,
das Amüſement, welches ihre zweite Natur geweſen. Sie hatten nun
eine kleine Wohnung von zwei Zimmern und eines für Mama, ein
Dienſtmädchen für Alles und ſie ſollte ſorgen, arbeiten, ſparen —
was war wohl von der frühern Hortenſe übrig geblieben ? Heute
war ſie beſonders übler Laune, denn die Arbeit wollte ihr nicht

glücken. Sie hatte wohl gelernt, zu ſticken, zu häkeln, Frivolitäten
anzufertigen , aber nicht Kleider zu machen. „Es geht nicht, Mama,“
rief ſie der Hofräthin ungeduldig und ärgerlich zu, die im Neben¬

zimmer mit dem kleinſten Kinde beſchäftigt war, „es geht doch nicht,
ich ſagte es gleich, aus der alten Fahne könne nichts mehr werden.“
Die Hofräthin kam herbei und prüfte die auseinander getrennten
Theile des verachteten Gewandes. „Ich dachte, es müßte möglich
ſein, meinte fie, „der Stoff iſt ja noch gut, nur die Fagon war
alt. Das arme Kind muß nun zum Frühjahr doch etwas anzu¬
ziehen haben, nicht wahr, Florchen?“ Die Kleine in dem ſchmutzigen
Hausröckchen mit dem poetiſchen Namen Flora, war herbeigekommen,
und ſah der Großmama neugierig zu. Hortenſe zog das Kind
heran, küßte und liebkoſte es und rief in Thränen ausbrechend:
„Armes Kind, das iſt Dir an der Wiege auch nicht geſungen
worden, daß Du nicht einmal ein ordentliches Kleidchen haben
ſollteſt, daß ſich Deine Aeltern ſchämen müßten, Dich den Leuten
ſehen zu laſſen .“ Die Hofräthin drehte indeſſen den Stoff nach allen
Seiten, ſchien ſich aber nicht beſſer damit zurecht zu finden , als ihre
Tochter, denn ſie ſagte kleinlaut: „Es wird am Ende doch die
Ausgabe lohnen, die Sache der Nähterin zu geben.“ „Wo denkſtDu
hin, Mama,“ unterbrach fie Hortenſe ärgerlich, „man müßte ſich
ja ſchämen — das alte Zeug!“ „Das iſt wohl wahr,“ ſeufzte die
alte Dame, „wir werden es eben riskiren müſſen, wie es ausfällt.“
„Für heute wenigſtens habe ih die Geſchichte ſatt,“ rief Hortenſe
und ſchleuderte die Stoffſtücke unordentlich bei Seite. Sie ſchaute



zum Fenſter hinaus, von welchem man einen kleinen Theil der
Promenade überblickte . „Wie viele Spaziergänger,“ ſagte ſie, die
Lorgnette zur Hand nehmend, „und Alles ſchon in Frühjahrstoilette.
Ich kann in den Winterkleidern nicht mehr aus dem Hauſe und
zum Frühjahre habe ich nichts Ordentliches. Es iſt, um den Kopf
zu verlieren.“ Sie kritiſirte in übler Laune die Anzüge der Vorbei¬
gehenden , während die Hofräthin ſich mit den Kindern beſchäftigte.
Indeſſen wurde es dunkel. Alberti kam nach Hauſe. Auch das
hübſche, geiſtvolle Geſicht des jungen Dichters zeigte jene ungeſunde
bleiche Farbe und ſein ſonſt ſo lebenſprühendes Weſen eine gewiſſe
Abſpannung . Aber doch glänzten heute ſeine dunkeln Augen, er
ſchien einigermaßen munter und angeregt. „Guten Abend, Mama,
guten Abend, Hortenſe, was macht Ihr?“ ſagte er heiter und
indem er die Wangen feiner Frau ſtreichelte , frug er auf die umher¬
geworfenen Stofftheile deutend: „Was träumſt Du denn da auf
den Trümmern einer untergegangenen Herrlichkeit ?“ „Daß noch
etwas Neues und Ganzes daraus werden ſollte,“ antwortete ſie
ſeufzend , „womit ich aber nicht fertig werden kann,“ „Nun ſo laß
die Todten ruh'n, mein Liebchen, “ ſprach er ſorglos, „es iſt ja
Frühling und bei uns ſogar ein Stückchen Völkerfrühling , wenigſtens
ein kleines nettes Lenzchen. Morgen wird das vom König einbe¬

rufene Parlament zuſammentreten , zum erſtenmale in dieſem alten,
ehrwürdigen Reiche und darüber kann ſich ein ehrlicher Mann und

Staatsbürger ſchon freuen. Möchte dieſer Frühling des Vẽrfaſſungs¬
lebens recht viele ſchöne Knospen bringen!“ „Nun und was bringt
die Verfaſſung denn für Deine Zukunft?“ frug Hortenſe auf—

horchend. „Was ſollte ſie mir armen Tagelöhner bringen?“ erwiederte
der junge Mann verdüſtert, „ich ſchreibe nach wie vor um's tägliche
Brod und habe durch die nun günſtigere Lage der Preſſe höchſtens
mehr Concurrenz zu fürchten.“ „Dann begreife ich nicht, wie Du
Dich über Deinen Völkerfrühling , wie Du Dich ausdrückſt, ſo ſehr
freuen kannſt,“ ſagte Hortenſe bitter, „ſiehſt Du denn nicht, daß es

uns an allen Ecken und Enden fehlt? Ich und die Kinder, wir
haben nichts Anſtändiges anzuziehen , das Mädchen will für den

Lohn nicht bleiben, weil ſie doch einige Geſchicklichkeit hat; ich weiß
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mir nicht mehr zu helfen, es kann ſo nicht fortgehen. Ich bin heute
wieder in deſperater Stimmung. Da habe ich das grüne Kleid zer¬
trennt, um für Flora etwas herzurichten; eine ſaubere Arbeit, weiß
Gott! und noch umſonſt, denn es geht nicht. Es iſt ein ſo dummer
Schnitt, lauter ſchmale Theile und verſchoſſen dazu. Jetzt habe ich
die Beſcheerung, das Kind muß doch ein Kleid zum Anziehen haben,
es kann doch in dem Kattunröckchen nicht auf die Gaſſe. Und an
mich muß ich doch auch denken, meine ich, ich muß ein Kleid haben,
Benno, es gibt keine Hilfe.“ So klagte Hortenſe weiter und weiter,
Benno hatte ſich ſeufzend in einen Seſſel geworfen, endlich unter—

brach er ſie: „Immer wieder dieſe alten Klagen, Hortenſe, willſt
Du mir denn durchaus meine paar freien Stunden noch ſauer
machen? Du weißt, ich kann nicht mehr thun.“ „Aber Du nimmſt
das alles ſo leicht, was ich zu erdulden habe, Benno,“ fiel Hortenſe
heftig ein, „Du haſt jetzt gar keinen Sinn mehr für das, was ich

thue und treibe, was ich wünſche und leide. O, das war einſt
anders!“ „Du thuſt mir Unrecht , Hortenſe,“ ſagte der Gatte zer—

ſtreut, „ich forge ja, was ich kann für Dich.“ Er nahm ein Sträußchen
friſcher Veilchen aus ſeinem Knopfloch , ſpielte und roch daran.
„Es fehlt Dir auch nie an Geld, Dir täglich friſche Veilchen zu
kaufen und ſie ſind doch noch theuer genug, “ warf ſie ein. „Liebe
Hortenſe, Du kennſt meine Paſſion für friſche Blumen und wenn
Du eine rechte poetiſch und zart empfindende Frau wäreſt, würdeſt
Du mir das Leben bildlich und thatſächlich mit Blumen ſchmücken.“
„Wenn man von Sorgen geplagt iſt wie ich,“ erwiederte Hortenſe
rauh, „da verlernt man die Poeſie. Haft Du es nicht auch gethan
trotz Deiner Veilchen? Schreibe, dichte doch etwas Ordentliches ,
Größeres, das würde unſere Lage gleich verbeſſern!“ „Ich — Dichter
jetzt? ſeufzte Alberti und fuhr durch feine krauſen, ſchwarzen Haare,
daß ſie himmelhoch zu Berge ſtanden. „Die Schwingen meines
dichteriſchen Genius ſind eingeroſtet, ſeit,“ er ſchwieg. Hortenſe, die er
einſt ſo oft ſeine Muſe genannt, kam nicht auf die Idee, er meine,
ſeit ſeiner Verheirathung ſei dies der Fall. „Das iſt freilich traurig,
Benno,“ ſagte ſie, „denn Du mußt doch ernſtlich daran denken,
unſere Lage zu verheſſern. Ich wiederhole Dir, ich kann dieſes Leben
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nicht länger ertragen.“ Alberti ſann eine Weile nach. „Sieh, Hor—

tenſe,“ begann er dann kleinlaut, „Dn haſt doch viel Zeit übrig.
Unſer Haussalt iſt klein, Mama iſt ſo gut, ſich ſeiner und der
Kinder anzunehmen, geſellige Vergnügungen nehmen Dich jetzt nicht
in Anſpruch. Könnteſt Du nicht Deinen Kindern das Opfer bringen
und verſuchen, Deine Zeit einigermaßen nützlich zu verwerthen? ich

habe ſchon öfter darüber nachgedacht .“ „Ich, Benno?“ rief Hortenſe
erſchrocken, „was denkſt Du eigentlich , was ſollte ich thun?“ „Es
würde freilich ſchwer halten,“ erwiederte er entſchloſſen, „aber wir
haben

doch
alte , . die uns vielleicht nützlich ſein

könnten . Du haſt ja aufDein Clavierſpiel , auf Sprachkenntniſſe
und Zeichnen ſo viel Zeit und Mühe verwendet, es wird ſich gewiß
lohnen, wenn Du Dir einige Privatſchüler zu verſchaffen ſuchteſt.“

„Aber Benno,“ ſagte ſie kläglich, „Du weißt, ich habe dieſe
Dinge ganz vernachläſſigt, ſeit ich Deine Frau bin. Ich hatte weder
Zeit noch Sinn für dieſelben. Ich habe mich überhaupt nur damit
befaßt , weil man mir ſagte, es müſſe ſo ſein, ich glaube nicht, daß
ich noch viel von dem Gelernten weiß. Um zu unterrichten, muß
man ſich mehr in das Ganze zu ſchicken wiſſen, es ſich mehr innerlich
angeeignet haben, genug,davon kann keine Rede ſein!“ Wieder trat
eine längere Pauſe ein. Endlich frug er ziemlich herabgeſtimmt:
„Aber Du biſt doch geſchickt im Anfertigen feiner Handarbeiten?“

„Nicht mehr als Hundert und Hundert andere Mädchen und

Frauen, wie ich fürchte,“ ſprach ſie etwas beklommen . Wieder

ſchwieg er eine Weile. Plötzlich ſtieß er mit einer ungewöhnllichen

Heftigkeit hervor: „Alſo, was kannſtDu eigentlich leiſten, Hortenſe?“
Die junge Frau begann zu weinen. Die Hofräthin, die mit den

Kindern im Nebenzimmer geweſen war, eilte aufgeregt herbei. „Ich
kann das nicht länger anhören,“ rief ſie, „noch nie habe ich an

Ihnen einen ſolchen Mangel an Einſicht bemerkt, Benno! Wie

können Sie das arme Kind ſo quälen? Sie wiſſen doch, Hortenſe
iſt nicht zur Arbeit erzogen!“ „Und warum iſt ſie es nicht?“ ſagte
Alberti barſch. Die Hofräthin ſchlug die Hände zuſammen.
„Hortenſe iſt erzogen , wie es ihr Stand und ihre Lebenslage mit ſich

brachte, wie tauſend Mädchen in ihrem Falle, ja es wurde beſondere
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Sorgfalt auf ihre Erziehung verwendet. Sie ſchätzten ſich glücklich,
die Hand meiner Tochter zu erhalten, denn die Reſultate dieſer per¬
horrescirten Erziehung hatten Sie bezaubert. Wenn Sie nun Ihre
Pflichten als Gatte nur unvollkommen erfüllen , wenn Sie
Hortenſen nicht eine, ihrem Weſen entſprechende Exiſtenz zu bieten ver—

mögen, weſſen Schuld iſt es?“ „Weſſen Schuld es iſt?“ wiederholte
Alberti aufgeregt, „es iſt die Schuld Hortenſens und mittelbar
derer, die ſie zu dem gemacht haben, was ſie iſt. Sie bietet mir
nicht das, was ich von ihr berechtigt war, zu erwarten . Ich hoffte,
ſie würde mir durch Liebe und Poeſie das Leben verſchönen, ſie
würde durch den Zauber der Weiblichkeit die niedern und rauhern
Anforderungen der Alltäglichkeit idealiſiren , fie würde mir die Häus¬
lichkeit zu einer Heimatſtätte des Schönen, Edlen und Zarten
machen, ihre Gattenliebe werde einen verklärenden Schimmer auf
unſer gemeinſames Daſein mit allen Wechſelfällen werfen. Von
allem Dieſem iſt aber das Gegentheil eingetreten. Hortenſe lähmt
durch ihre Muthloſigkeit , durch ihr kleinliches Haften an den Einzel—
conſequenzen des über uns hereingebrochenen Unglückes meine That—

kraft; mit ihren unaufhörlichen Klagen und Vorwürfen zieht ſie
mich in den Staub des Alltagslebens herab; ſie macht unſere Häus¬
lichkeit zu dem Aſyl deſſen, was Ordnung, Friede, Reinlichkeit,
Schönheit und Gemüthlichkeit gerade entgegengeſetzt iſt und durch
die Unfähigkeit, ſich einzuſchränken, macht ſie mich zu einem Sklaven
des Geldes, zu einem geknechteten Tagesarbeiter — nun habt Ihr
Beide einmal die Wahrheit gehört, ich habe wohl ſchon lange genug
Klagen und Vorwürfe erduldet.“

Alberti hatte noch niemals ſo rückſichtslos geſprochen . Jetzt
hatte er einmal ſeinen aufgeregten Gefühlen die Zügel ſchießen
laſſen und während die Schwiegermama gar kein Wort der Erwie¬
derung fand, rannte er haſtig im Zimmer auf und ab. Hortenſe
aber hatte ſich gefaßt und ihre Thränen getrocknet . Sie ſagte jetzt
vorwurfsvoll: „Es iſt ſehr ſchlecht von Dir, Benno, mich jetzt, wo
wir im Unglück ſind, ſo rauh zu behandeln und Du haſt keinen
Schatten von Recht dazu. Du haſt mir immer heilig und hoch ver¬
ſichert, Du verlangteſt nichts Anderes von mir, als ich ſolle Dich
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lieben und Dir ganz leben! Iſt das nicht bis jetzt in dem Maße
geſchehen, als es Dir Bedürfniß war? Du haſt geſagt, Du würdeſt
lieber ſelbſt die niedrigſten Arbeiten verrichten als zugeben, daß ich
mich mit irgend etwas Anderem beſchäftige als mit der Liebe zu
Dir. Und nun geräthſt Du in Zorn, daß ich nicht für Geld
arbeiten kann. Du haſt geſagt, es würde Deine heiligſte Aufgabe
ſein, mich vor Unannehmlichkeiten und . wie ſie
das wechſelnde Leben mit ſich bringt, zu ſchützen, und weil Du das
jetzt nicht vermagſt, MO Du mir einen Vorwurf daraus. Ueber¬

lege, ob das recht iſt! Wann haſt Du mich darauf aufmerkſam
gemacht, es ſei meinePflicht, arbeiten zu lernen, eine gute Haus¬
frau zu werden? Das müßte ich doch fein, um jetzt Deinen
Anforderungen zu genügen. Wann haſt Du mir ſolche Pflichten
vor die Augen gehalten, ſprich, Benno!“ Und als er ſchweigend
das Antlitz in den Händen vergrub, ſetzte fie hinzu: „Ueberlege
doch, ob ich nicht immer eine Frau nach Deinem Sinne war und
gib zu, daß ich Dir im Glück recht war und nun im Unglück läſtig
bin, was recht liebevoll von Dir iſt.“ Der Gatte war ſichtlich
getroffen, aber nicht überwältigt . „Du magſt in Manchem Recht
haben, Hortenſe,“ ſagte er nach einer Pauſe, „aber Eines muß ich

Dir erwiedern : auch Deine Liebe hat dem Unglück nicht Stich
gehalten. Ich empfange wenigſtens durchaus keine Beweiſe von der¬

ſelben, da ich wohl. ewigen Klagen und Vorwürfe nicht als
ſolche anſehen kann. Die Mängel Deiner Toilette liegenDir ſichtl ich

mehr am Herzen als die Sorgen undMühen Deines Gatten. Wie
war es ſonſt, wenn ich von meinen Geſchäften nach Hauſe kam?
Da empfingſt Du mich nicht mit ellenlangen Lamentationen über
einen Stofffetzen!“ „Nein, über dieſen Egoismus!“weinte Hortenſe,
„wie ſoll ich jetzt Luſt haben zu koſen und zu ſchäkern, wenn mir
das Nothwendigſte fehlt!? Meinſt Du denn, ich hätte nicht auch

Intereſſen und Bedürfniſſe , die mir am Herzen liegen? Wirſt Du
denn vielleicht verlangen, ich ſoll ganz und gar in Dir aufgehen ?
Das iſt doch zu viel verlangt.“ „Sie wiſſen ſich auch gar nicht in

das Weſen einer fein erzogenen Frau zu finden , Benno,“ fieldie

Schwiegermutter ein, „ich hätte das nicht von Ihnen geglaubt.“
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Mutter und Tochter vereinigten ſich in thränenreichen Anklagen.
Alberti verlor die Geduld. Aergerlich, mit dem Fuße aufſtampfend .
rief er: „Nun gib mir mein Abendeſſen, Hortenſe und Baſta!“
„Du mußt warten,“ erwiederte ſie mürriſch, „das Mädchen iſt jetzt

nicht da und ich habe eben keine Luſt, mich in die Küche zu ſtellen.“
Der Herr des Hauſes ſtand ruhig auf und nahm den Hut. „Wo
gehſt Du hin, Benno?“ rief Hortenſe. „In den Journaliſtenclub, “
erwiederte er phlegmatiſch, „wo ich geiſtige und leibliche Nahrung
in entſprechenderer Weiſe empfange, als bei Dir und wo ich die

Würze meines häuslichen Glückes nicht noch mitgenießen muß.“
„Du biſt ein leichtſinniger, herz und gewiſſenloſer Menſch, Du zer—

ſtörſt mein ganzes Lebensglück.“ „Ich war ein verblendeter Thor,
indem ich das meine bei Dir ſuchte,“ ſtieß Alberti in leidenſchaft—
lichem Zorn hervor, „jedenfalls ſind wir uns nichts ſchuldig.“ Er
ſtürzte hinaus.

Hortenſe war außer ſich. So rückſichtslos war ihr der Gatte
nie begegnet . Langſam und unmerklich war durch die jämmerlichſte
Proſa des alltäglichen Lebens ſeine Liebe, die nur der zarten,
anmuthig tändelnden Treibhauspflanze gegolten, erkaltet, als Hortenſe
durch den vereinfachten Lebenskreis ihren Nimbus verlor und nichts
von ihr übrig blieb als eine unſelbſtſtändige , haltloſe, in kleine

frivole Intereſſen verwachſene Frau, ohne innern Kern, ohne eigenes
Seelen: und Geiſtesleben. Er empfing keine poetiſche , keine gemüth¬
liche Anregung mehr von ihr; fie machte ihn nicht mehr die Proſa
des Lebens vergeſſen, ſondern dieſelbe ſogar in der kleinlichſten
Weiſe geltend. Freilich wurde durch dieſe Einflüſſe ſein inneres,
poetiſch empfindendes Weſen abgeſtumpft, aber er zugleich im ſelben
Maße gleichgiltig gegen die Frau, welche ihm nur noch die Sorge
um das tägliche Brot repräſentirte. Gewohnheit und natürliche
Rückſicht täuſchte die beiden Gatten lange über das unter ihnen
obwaltende Verhältniß, aber das erſte, beſte, offene Ausſprechen
mußte ſie über dasſelbe aufklären. Hortenſe, erzürnt und beleidigt,
faſſungslos vor Allem, ſchloß ſich in das Zimmerchen der Mutter
ein, um den herzloſen Tyrann, wie ſie den einſt ſo heißgeliebten
Benno jetzt nannte, nicht zu ſehen und verbrachte eine ſchlafloſe ,
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thränenreiche Nacht. Die Hofräthin wußte nichts Beſſeres zu thun,
als durch ununterbrochene Klagen über den Herrn des Hauſes die

Tochter zu tröſten. Am nächſten Morgen endlich, in ziemlich früher
Stunde verließ Hortenſe das Haus, um ſich jenen Troſt zu holen,
wie er einer haltloſen Frauennatur wie der ihren, ſo nahe lag.
Sie eilte zu ihrer Freundin Emilie, um ſich auszuklagen. Emilie
war längſt die Vertraute aller ihrer Kümmerniſſe . Mit faſt allen

ihren Bekannten war ſie in Folge ihrer veränderten Lebensſtellung
außer Verbindung gekommen , nur mit der Jugendgeſpielin war es
ein anderer Fall. Dieſe hatte ſich durch den äußern Glanz, welcher

Hortenſe früher umgab, eher entfremdet gefühlt. Der Unglücklichen
rückte ſie näher. Ueberdies war Emilie ein beſonnenes, praktiſches
Mädchen voll Lebenserfahrung und die hilfloſe Hortenſe holte ſich

gern Rath bei ihr in ihrer neuen fremden Lage.
Solche umgeſtaltenden Kataſtrophen wie die in Hortenſens

und ihrer Angehörigen Daſein, geſtalten ſtets das Verhältniß der

Menſchen zu einander nach dem wahren perſönlichen Werth des

Einzelnen. |

Mit den lebhafteſten Farben, unter reichlichen Thränen
ſchilderte Hortenſe der Freundin ihre unglückliche Lage, indem ſie

an die geſtern ſtattgehabte Scene anknüpfte, und verkündete mit

unendlichem Selbſtmitleid, ſie ſei das elendeſte Geſchöpf auf Gottes
Erde. „Und nun rathe, rathe mir, was ich thun ſoll, Emilie,“
ſchloß ſie in exaltirter Weiſe, „ich kann ſo nicht fortleben, ich kann

mir das von Benno nicht bieten laſſen Du wirſt das einſehen,
Du biſt ſelbſt ſtolz, Du haſt Selbſtgefühl!“ Emilie fühlte ſich tief

berührt von der Lage der jungen Frau. Indem ſie ihr mit einiger

Zerſtreutheit liebevollen Troſt zuzuſprechen ſuchte, war ſie in tiefes

Nachdenken über das vor ihr entrollte Bild aus dem Frauenleben
verſunken. Freilich war ſie ſich über die hier obwaltenden Verhält¬

niſſe längſt klar geweſen, aber inwiefern war es möglich, die unter

denſelben leidenden Perſonen zum activen Einwirken zu bewegen?
„Meine liebe Hortenſe,“ ſagte ſie endlich ſinnend, „Du biſt ohne

Zweifel im Recht, wenn Du Deinem Gatten den Vorwurf machſt,
daß er nun Dinge von Dir verlangt, die er einſt an Dir nicht

Eſſenther's „Frauenehre“, 3. Bd. 56
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ſehen wollte, z. B. Arbeiten im Dienſte des Publikums und häusliche
Tüchtigkeit. Du biſt das, was er beabſichtigte und was er aus Dir
gemacht hat!“ „O der Ungerechte,“ fiel Hortenſe befriedigt ein,
„ich wußte, Du würdeſt Einſicht haben, Emilie“ — „Ja, Hortenſe,“
fuhr dieſe feſt und ernſt fort, „die Vorwürfe, die Alberti Dir
machte, waren ſo weit ungerecht . Aber Du darfſt Dich keinesfalls
verleiten laſſen, im Gefühl Deines Rechtes Deine Lage in günſtigerem
Licht zu ſehen, als ſie ſich wirklich darbietet. Du darfſt nicht ver—

geſſen, daß Du mit Deinem Gatten durch ein heiliges und unlös—

bares Band verbunden biſt, ferner daß Du von ihm ganz und gar
— abhängig biſt. Es iſt ein grauſames Wort, meine Liebe, aber
es iſt die Wahrheit. Du und Deine Kinder, Ihr ſeid alle abhängig
von ſeiner Thatkraft.“ Hortenſe begann wieder zu weinen, während
ihr Emilie in ſchonender Weiſe vorſtellte, daß ſie nicht fähig ſei,
für ſich ſelbſt zu ſorgen, daß ihr überdies das Geſetz keine Macht
gäbe, auf das Verhältniß zu ihrem Gatten beſtimmend einzuwirken.
„Mein Gott, was ſoll ich thun, was ſoll ich thun?“ rief Hortenſe
die Hände ringend. „Du haſt nur Eines zu thun,“ ſprach Emilie
eindringlich, „Du mußt eben das Verhältniß zu Deinem Gatten,
welches Du weder löſen noch äußerlich umgeſtalten kannſt, ſo viel
als möglich veredeln und verſchönern. Das iſt Deine Aufgabe!
Damit Deine Stellung ihm gegenüber den demüthigenden Charakter
verliere, mußt Du ihm niemals als eine Laſt, als ein trauriger
Anhang ſeiner Beſtrebungen , als ein Bleigewicht an ſeiner geiſtigen
Natur erſcheinen . Du mußt ihm unentbehrlich werden, Du mußt
die Bedingungen zu Deiner Exiſtenz, die Du aus ſeiner Hand
empfängſt, durch rechte, wahre Liebe, durch Sorgfalt, Rückſicht und
Theilnahme an ſeinem Streben und Walten reichlich vergelten. Um
dies zu bewerkſtelligen, mußt Du Dich durchaus in Eure Lebens—
lage zu finden ſuchen, Du mußt entſagen, Hortenſe! Du darfſt
nur noch treue Gattin und Mutter ſein, Du mußt die Weltdame
vergeſſen. Es gibt keine Hilfe. Haſt Du mich ganz verſtanden, ja?“
Hortenſe hatte mit der Aufmerkſamkeit eines wißbegierigen Kindes
zugehört. Jetzt ſagte ſie: „Ich verſtehe wohl, was Du mir für eine
Bahn vorzeichneſt , Emilie, aber die ungerechte Kränkung, die Benno
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mir zugefügt hat, ſoll ich ſie denn ſo ohneweiters vergeſſen?“
Emilie machte die Freundin nun in eingehender Weiſe darauf auf¬
merkſam, daß, wenn ihr Gatte ſie in falſchen Anſchauungen von
dem Leben gewiegt habe, erdies nur aus Liebe gethan. Sie erinnerte
ſie an die Vergötterung, die er mit ihr getrieben hatte. Dieſe
Erinnerungen ſtimmten Hortenſe ſichtlich milder gegen Benno.
„Sieh,“ ſchloß Emilie, „Du mußt ihm beweiſen, daß ſeine Vor¬
würfe ungerecht find, Du mußt ihn beſchämen . Nur Eure unglück¬
liche Lage hat ſeine falſchen Anſchauungen von dem Weſen der
Frau zerſtört, das Unglück hat Dich ihm entfremdet, anſtatt Euch
einander näher zu bringen. Letzteres wird der Fall ſein, wenn Du
Dich Deiner neuen, ſchweren Stellung vollſtändig fügſt, wenn Du
Dichdem ö was Du bisher für Deine Rolle in der Welt
unentbehrlich hielteſt. Thue das, theure Hortenſe, Dein Gatte iſt
liebevoll, treu . =* er- wird es ſehr hoch anſchlagen, wenn
Du die echt weiblichen Tugenden der Opferfähigkeit , der Beſcheiden¬
heit, der Geduld und Fügſamkeit entfalteſt. Du wirſt Dir auch
nichts vergeben, wenn Du erſt Deine Stellung als Frau des Hauſes
recht ausfüllſt. Nun ſieh, das iſt, wie ich glaube, der einzige rechte
Weg, der Dir offen ſteht, willſt Du mir glauben, daß ich es recht
warm und gut mit Dir meine, liebe Hortenſe ?“ Die junge Frau
nickte mit thränenvollen Augen. „O ja, Du Herzensgute, aber —
was ſoll ich nur zunächſt thun? Wir ſind ja ganz böſe miteinander,“
meinte ſie noch kleinlaut. „Du brauchſt Dich vor Deinem Gatten
nicht zu demüthigen, “ ſprach Emilie zuverſichtlich , „er hat Dich eben

ſo beleidigt wie Du ihn. Zwar von den Frauen des alten Styles
verlangte man eine ſolche ſelbſtloſe Demuth, welche dem „Herrn“
gegenüber ihr Recht dem häuslichen Frieden unterzuordnen hat, aber
ich nenne das Selbſtentwürdigung. Zwiſchen zwei Gatten ſoll unbe¬

dingte Gleichheit herrſchen und größere Rechte gewinnt natürlicher
Weiſe nur der moraliſch Vollkommenere. Du brauchſt alſo nur ernſt
und freundlich zu ſein, möglichſt unbefangen, aber nicht unterwürfig .
Das Uebrige wird ſich von ſelbſt geben. Und nun vergib, daß ich

Dir ſo a,. Rathſchläge ertheile, ich möchte Dich gerne
vollkommen in Deine ſchönen und heiligen Rechte eingeſetzt ſehen.“
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„O ich danke Dir, Emilie, mir iſt, als hätteſt Du in Allem Recht.“

Hortenſe rüſtete ſich zum Gehen, fie wußte, daß die Berufspflichten
ihre Freundin riefen. Emilie ſann eine Weile nach, dann ſagte ſie:
„Willſt Du wohl Alberti ſagen, er möge ſich etwa in der Mittags —

ſtunde, wenn er Zeit hat, zu mir bemühen? Ich habe bei meinen
Freunden Rotte und Iſendorf den Plan zu einem Unternehmen
angeregt, welches auch Deinen Mann in Anſpruch nehmen würde.
Die Idee könnte vielleicht heute günſtig auf ſeine Stimmung
wirken.“ Hortenſe ſchaute verwundert auf. „Wie Du doch in die

Intereſſen und Geſchäfte der Männer verwickelt biſt, es iſt wunderlich.
Ich will Benno Dein Verlangen mittheilen .“ Sie trennten ſich und
Emilie trat ihre Krankenbeſuche an, nun ſchon längſt im eigenen
Wagen, auf eigene Rechnung. Bei ihrer Rückkehr fand ſie den,
unter allen Umſtänden galanten Alberti bereits ihrer harrend,
obgleich er heute ſeiner ſchönen, ehemaligen Gegnerin mit unſichern
und zweifelhaften Gefühlen entgegenſah. Zwar, ſein geſunder
Menſchenverſtand hatte ſich den Folgerungen nicht entziehen können,
die ſich aus dem Vergleich zwiſchen Hortenſe, ſeinem einſtigen
Frauenideal, und Emilie, dem diametralen Gegentheil derſelben,
ergaben. Wie er mit ſeiner Familie, hatte auch dieſes Mädchen
nach dem Tode des Vaters hilflos und mittellos dageſtanden,
lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen, aber wie ganz anders ging fie
aus der Feuerprobe des Schickſals hervor! Emilie ſtand auf der
Höhe des Daſeins und blickte einer ſchönen, ehrenvollen Zukunft
entgegen, ſie übte einen Beruf, der ſie in der befriedigendſten Weiſe
mit ihren Mitmenſchen verband, alle Seiten ihres Weſens ſchienen
auf das Erfreulichſte vollendet und entwickelt , ihr inneres und
äußeres Leben zeigte die wohlthuendſte Harmonie , ſie war das Bild
einer in ſich vollendeten Exiſtenz im höchſten, edelſten Sinne und
Hortenſe dagegen? Sie, früh verblüht und verkümmert, ſeit ihr
das gewohnte Lebenselement des Vergnügens und des Luxus ver—

loren war, müſſig, kleinlich, in muthloſem Jammer verloren ! Nein,
auch ſein poetiſcher Sinn konnte nicht ſchwanken , wo er ferner ſein
Ideal zu ſuchen habe. Und dennoch, wie er jetzt Emilien gegenüber
ſaß und ihre Anrede erwartete, blickte er nicht ohne ſpöttiſches Miß¬



fallen in ihr ſchönes, ruhiges Antlitz: „Eine Gardinenpredigt, ihr
von Hortenſe übertragen , weil dieſe nicht den Muth dazu hat!
Welche Frau miſcht ſich nicht mit Vorliebe in fremde Familien⸗,
beſonders Eheſtandsangelegenheiten , ja, ja, das Doctordiplom ſchützt
vor ſolchen kleinen, weiblichen Schwächen nicht. Nun hören wir!“
„Herr Alberti,“ hatte Emilie begonnen, „obgleich Sie ſich von dem
Gebiete politiſcher Journaliſtik ziemlich abgewendet haben, darf ich

wohl annehmen, daß Sie an dem Geſchick Ihrer Mitbürger noch immer
regen Antheil nehmen und die Lage unſeres Landes nicht aus dem Auge
verlieren. Ich will Sie daher mit einem Plane bekannt machen, den
ich mit einigen meiner Freunde, allerdings nur erſt in den unbe¬

ſtimmteſten Umriſſen, entworſen habe. Vielleicht, daß er Ihre
Theilnahme gewinnt. Nach ſchweren Ereigniſſen , nach langer ſchwerer
Zeit ſah ſich unſer Staat aus dem fatalen Dornröschenſchlafe auf¬
gerüttelt , in dem er regungslos befangen lag, während die Nachbarn
längſt thätig und lebendig vorwärts trieben auf der ſonnig⸗heißen
Heerſtraße der Zeit. Endlich iſt das Volk anerkannt worden, hat
es beſcheidene Rechte erhalten.— Aber die Trümmer der alten
Zeit werden ihm den Weg verlegen, es wird ſeine Rechte nicht
kräftig zu handhaben wiſſen. Das Volk braucht eine Stimme, ein
klar bewußtes Organ ſeines Wollens, ſeiner Rechte! Sie verſtehen
mich! — Ich und meine Freunde faßten geſtern, als wir den erſten
Zuſammentritt der Kammer im gemeinſamen Gedankenaustauſch
feierten, die Idee, dieſes erfreuliche Ereigniß ſollte gleich dahin
benützt werden , indem man zu dem, von mir angedeuteten Zwecke
ein politiſches, gänzlich unabhängiges Journal gründete, ein Organ
für den freiheitlichen, volksthümlichen Fortſchritt.“, Fräulein Emilie,“
rief Alberti lebhaft, „die Idee ging urſprünglich von Ihnen aus,
nicht wahr?“ „Wie kommen Sie auf dieſen Gedanken?“ frug ſie

verwundert, „zufällig war es allerdings ſo,.“ „Ach, es ſieht Ihnen
ſo ähnlich, daran erkenne ich Ihre begeiſterungsfähige Frauennatur,
welche, da ſie ſich einmal auf dieſes Gebiet geworfen, die nüchternen
kältern Männer mit ſich fortreißt , da dieſe vielleicht im Angeſicht
unſerer Staatselemente mehr mit ſkeptiſchen Anwandlungen zu

kämpfen hätten.“ Er ſah das junge Mädchen bewundernd an.
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Schnell hatte er feinen Irrthum erkannt und obgleich er wußte,
daß Emilie mit den geiſtvollſten, bedeutendſten Männern der Stadt
verkehrte und beſonders aber über die allgemeinen Intereſſen des
Tages mit ihnen im lebhafteſten Gedankenaustauſch ſtand, berührte
ihn doch der Contraſt zwiſchen ihrem Ideenflug und dem ſeiner
Frau in bewältigender Weiſe. „Vielleicht,“ ſagte Emilie lächelnd ,
„iſt es nicht eben unzeitig, wenn man uns Frauen einmal im Rathe
der Völker Sitz und Stimme gibt und ſo unſere idealere Anſchau—

ungen auf die Thatkraft der Männer einwirken läßt. Iſt doch jetzt
bei einem großen Theil ſelbſt der jüngern Männerwelt der Realismus
ſo weit gediehen , daß man in die Macht der reinen Idee keinen
Glauben ſetzt und nur von der Gewalt der Waffen, von dem activen
Einfluß des Stärkeren Umgeſtaltungen und eingreifende Wand—

lungen erwartet.“
„Fräulein Emilie,“ rief Alberti, „Sie ſind ein wahres

Wunder. Andere Frauen finden neben ihren Haus- und Toilette —

angelegenheiten keine Zeit für Politik und Sie werfen ſich auf
dieſelbe , trotzdem Sie Ihren Beruf mit ſolchem Eifer ausüben.
Wie iſt das möglich ?“ Emilie machte eine verzweifelte Geberde.
„Ich bin ganz und gar kein Wunder, Sie aber, mein Herr, können
ſich von ererbten Anſchauungen über die Frauen ſchlechterdings nicht
losmachen. In unſeren Tagen iſt der einzelne Staatsbürger denn
doch ſo weit zur Anerkennnung gekommen , daß das politiſche Selbſt—
bewußtſein wenigſtens die intelligenten Schichten der Bevölkerung
durchdringt und die politiſchen Intereſſen auf die Geſammtheit Ein
fluß üben. Bedenken Sie ferner, daß ich die Hochſchule beſuchte, daß
ich unſere ſocialen Verhältniſſe ſtudirte, ja thätig gegen dieſelben
ankämpfte, daß ich durch meinen Beruf in ununterbrochenem Ver
kehr mit dem öffentlichem Leben bin. Wenn man eine Stellung in
der Welt bekleidet, ergibt ſich ein gewiſſes Intereſſe an den allge—
meinen Angelegenheiten von ſelbſt. Würden Sie darüber ſtaunen,
wenn ich ein Mann wäre, ein junger Arzt, mich hier etablirt und
der liberalen Partei angeſchloſſen hätte, wie tauſend andere Männer,
trotz ihrer verſchiedenen Aemter und Geſchäfte ? Wäre es etwas
Außerordentliches?“ „Nein, Fräulein Emilie.“ „Nun, ſehen Sie,
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alſo berathen Sie mit mir ohne weitere Bewunderung.“ „Ich will's
verſuchen , meine hochverehrte Parteigenoſſin. Doch erlauben Sie mir
noch eine einzige beſcheidene Frage. Wie ich weiß, genügt es Ihnen
nicht, eine ſo ehrenvolle Selbſtſtändigkeit errungen zu haben; Sie
beſtreben ſich, Ihrem ganzen Geſchlechte eine ſolche zugänglich zu
machen. Wie kommt es, daß Sie nun Ihre Thatkraft und Aufmerk¬
ſamkeit theilen und andern Zielen zuwenden, wie kommt es, daß
Sie mir die Ehre erweiſen, mich zu Rathe zu ziehen, da Sie doch
Grund haben, anzunehmen, ich ſei der Sache der Frauen nicht

unbedingt zugeneigt?“ Emilie lächelte. „Ich verliere meinen eigent¬
lichen Zweck nicht aus den Augen,“ erwiederte ſie, „ſondern ich

glaube ihn durch durch das von mir angeregte Unternehmen mittel¬
bar auf das Beſte zu fördern. Ich halte die Gleichberechtigung der
Frauen für eine Conſequenz des demokratiſchen Princips, für ein
Reſultat der wahren Freiheit , des national-ökonomiſchen Fortſchritts.
Sowie ſich die Stellung und das Loos der Frauen allmälig ver¬

beſſerte, als die Völker zur Cultur und Freiheit heranreiften , wird
ſich dies Verhältniß ſteigern bis zur vollkommenſten Entfaltung. In
dem freieſten Lande unſerer Erde, in Amerika, nehmen auch die

Frauen die gleichberechtigtſte Stellung ein. Deshalb der Freiheit
eine Gaſſe!“ „Bei meiner Ehre, ich habe nichts einzuwenden, “
ſagte Alberti warm, „wollen Sie mir nun Ihren Plan entwickeln?“

„Wie ich bereits ſagte, beſteht er nur erſt in den äußerſten Umriſſen,
die ich Ihnen ſchon zeichnete. Das Programm wäre in erſter Reihe
gegen die Militärherrſchaft, gegen die Reaction überhaupt aufzu¬

ſtellen. Die Tendenz des Blattes ſollte beſonders auf die ſocialen
und national-ökonomiſchen Verhältniſſe , auf die Volkserziehung
gerichtet ſein und zwar vom liberalſten, humanſten Standpunkte
aus. Die politiſchen Tagesfragen würden vorherrſchend in Bezug
auf ihre Bedeutung für die Cultur behandelt werden . Hauptſächlich
betheiligen wollen ſich mit Geld und Geiſt meine beiden Freunde,
Ernſt Rotte und Baron Iſendorf. Der Erſtere iſt ein Demokrat
im edelſten Sinne, Sie kennen ihn; nicht ſo Iſendorf, meinen ehe¬

maligen Studiengenoſſen. Dieſer iſt zwar Ariſtokrat von Geburt,
jedoch viel zu hochgebildet und großdenkend, um nicht einzuſehen, es
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ſei eine weit höhere Würde, Menſch zu fein als Baron. Er iſt
begabt und gewandt im ſchkiftlichen Ausdruck. Mehrere Jahre hielt
er ſich in Amerika auf und ſtudirte dort mit liebevollem Verſtändniß
die Verhältniſſe der Demokratie. Sie, mein Freund, beſitzen eine

geſchickte Feder und ſind bewandert in dem geſchäftlichen Theil bei
der Herausgabe eines Blattes. Auch beſitzen Sie Verbindungen
unter der hieſigen Journaliſtenwelt, um uns entſprechende. Kräfte
zuzuführen. Was meinen Sie denn zu dem angeregten Unter—

nehmen, wären Sie geneigt, ſich demſelben anzuſchließen?“ Alberti
ſah trübe und verdüſtert drein. „Vor einigen Jahren,“ ſagte er,
„hätte ich mit begeiſterter Hingebung zu Ihnen geſchworen, jetzt iſt
es zu ſpät. Mein Fräulein, Sie kennen meine Familienverhältniſſe,
ich habe eine Frau und drei Kinder zu erhalten und ich darf daher
nichts riskiren . Ich bin gelähmt und gebunden, ich kann mich auf
kein Unternehmen einlaſſen, das in pecuniärer Hinſicht ungewiß iſt,
ich muß bei der Arbeit bleiben , die mir einen gewiſſen Tagelohn
ſichert.“ Als er Emiliens warm bedauernden Blick bemerkte , fuhr
er ſeufzend und unſicher fort: „Uebrigens verlieren Sie nichts an
mir, Fräulein Emilie, vielleicht wäre ich der ehrenvollen Aufgabe,
welche Sie mir zuweiſen wollen, gar nicht gewachſen . Das häusliche
Elend, wie ich es durchgemacht habe, macht dumpf und ſtumpf. Sie
wiſſen, Hortenſe fühlt ſich ſo unglücklich . Sie können ermeſſen,
welchen Einfluß ein ſolcher ununterbrochener Verkehr übt. Nein,
mein Schickſal iſt abgeſchloſſen, wie das der Helden in Romanen
und Luſtſpielen, die am Ende ihre Erwählten kriegen. Ich habe
keine freie Hand mehr über dasſelbe.“ „Ja aber jene Helden
erfreuen ſich dann einer Glückſeligkeit, die keine Aenderung ihres
Schickſals wünſchen läßt,“ erwiederte Emilie voll Theilnahme.
„Uebrigens kann ich Ihre Gewiſſenhaftigkeitberuhigen. Es iſt Ihnen
nur die Stelle eines Mitredacteurs zugedacht, mit fixem Einkommen,
welches Ihnen von den Eigenthümern des Blattes zugeſichert iſt.
Sie hegen nun freilich Mißtrauen, wie mir ſcheint, in den Beſtand
des Unternehmens , ſowie in Ihre eigenen Kräfte. Aber Sie ſind
ein Mann, Sie werden dieſes Zagen beherrſchen. Wollen Sie ſich
denn von mir beſchämen laſſen, von mir dem Mädchen? Sie



werden ſich doch nicht von mir zu erhöhter Thatkraft anſpornen
laſſen? Es mag Ihnen drückend erſcheinen, daß Hortenſe jetzt
unglücklich iſt, aber dennoch iſt ſie die Perſonificirung Ihres Ideales,
ſie iſt das, was Sie wollten und wünſchten, und darum müſſen
Sie die gegebenen Verhältniſſe ertragen, aber nicht ſich durch die¬

ſelben zu Boden drücken laſſen .“ „Sie ſind grauſam , Fräulein
Emilie,“ ſagte Alberti traurig, „Sie wiſſen, was geſtern zwiſchen
mir und Hortenſe vorgegangen. Da haben Sie denn dasGeſtändniß ,
welches Sie mir ſo unerbittlich abringen. Alſo: mein Frauenideal
war eine Poetenthorheit , die mich und Hortenſe elend gemacht hat.
Ja Sie, Emilie, haben den rechten Weg eingeſchlagen, Sie ſind
nun glücklich, geehrt, geſchätzt und geliebt, nützlich Ihren Neben¬

menſchen . Wie aber, wenn Sie Ihr Daſein nach meinem Sinne
geſtaltet hätten, wenn Sie ſich z. B. mit Einem verbunden hätten, .

der mit dem geſtürzten Miniſterium verknüpft war wie ich. Sie
würden jetzt vielleicht ein elendes , zweckloſes Daſein hinſchleppen ,
wie es mit Hortenſe der Fall iſt, Sie kühnes, ſtolzes Mädchen, die
Sie ſo Großes erreicht haben.“ „Sie hatten immer eine edle

Auffaſſung von dem Weſen der Frau,“ ſprach Emilie herzlich,
„und Sie hatten daher bis zu meinen Anſchauungen keinen großen
Schritt zu thun. Sie gingen nur von einer einzigen falſchen Vor¬

ausſetzung aus, nämlich, daß wir in einem Paradieſe lebten, in
dem Ihr Frauenideal allein möglich war. Die Liebe und den

Cultus des Schönen wollten Sie der Frau einzig überweiſen, aber
ach! bei den realen Verhältniſſen, in denen wir exiſtiren, beherrſchen
dieſe Holden Mächte nicht ausſchließlich unſere Exiſtenz. Der rauhe
Kampf um's Daſein macht ihnen die Herrſchaft ſtreitig. Damit wir
das Große und Schöne pflegen können, iſt es vorerſt nöthig, daß
wir für unſere Exiſtenz eine tüchtige materielle Baſis erringen und
uns die Fähigkeit höheren Geiſteslebens bewahren. Dieſe beiden

Punkte bedingen die Erwerbsfähigkeit der Frau. Sie muß im
Stande ſein, für ſich und ihre Familie Subſiſtenzmittel zu ſchaffen,
denn der Mann iſt ja doch nur ein Menſch und tauſend Zufälle
können ſeine Thatkraft einſchränken und lähmen. Sie muß dem

Manne geiſtig ebenbürtig ſein und eine ſelbſtſtändige Stellung in
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der Welt einnehmen, ſonſt droht ſie in dem kleinen Kreis der
Häuslichkeit zu verflachen und zu verkümmern. Nur dort, wo die
Sorge um das tägliche Brot ſchweigt , wo ſich die Bedürfniſſe
unſerer niedern Natur nicht in ſchroffer , unverhüllter Weiſe geltend
machen, erſt dort ſtellen die Grazien ſich ein, das wiſſen Sie wohl,
Sohn der Muſen?!“ „Ja, ja,“ ſeufzte Alberti „und darum fliehen
ſie von meinem häuslichen Herde. Fräulein Emilie, entſinnen Sie
ſich noch unſeres Streites über meine Dichtung Fiorina?“ Emilie
nickte. „Sie haben geſiegt, das Publikum hat ſich für Sie ent
ſchieden! Wie ich höre, wird die dritte Auflage Ihrer Dichtung
veranſtaltet.“ „Und doch bin ich von Ihnen geſchlagen,“ rief der
Dichter, „wie, wenn mein Ritter durch einen Zufall arm würde?
Fiorina hat ihre Kunſt aufgegeben und er mußte ſie nun wie ein
Bleigewicht am Fuße durch den Staub des Lebens ſchleppen . Oder
nur, wenn ſeine oder ihre Liebe erkaltet , dann iſt ſie das über—

flüſſigſte Geſchöpf auf Erden. Nein, nein, wenn Sie wollen, lege
ich die ganze Auflage zu Ihren Füßen nieder und Sie mögen die—

ſelbe dem verdienten Feuertode überliefern.“ „Still, ſtill, keine neue
Poetenthorheit,“ lächelte Emilie, „gönnen Sie der armen Fiorina
die ſeltene Ehre einer dritten Auflage. Die Dichtung wird der
Frauenſache nicht ſchaden; würde man auf die Dichter hören, ſtünde
es ſchlecht um die Letztere. Sagt ja doch jener moderne Lyriker , der
die zahlreichſten Auflagen ſeit undenklichſter Zeit erlebte, er ſagt
zum Weibe: „Lieb' und ſtirb.“ Zum Glück nur eine ſchöne Phraſe.
Denn die zahlreichen armen Frauen, welche heutigen Tages weder
zum Lieben noch zum Heiraten gelangen, ſie hätten ja nicht einmal
das Recht zu ſterben, da ſie nicht geliebt haben. Alſo gönnen Sie
Fiorina ihr ideales Leben, und machen Sie für das Honorar,
welches ſie Ihnen bringen wird, Ihrer Frau lieber eine Freude.
Die arme Hortenſe, ſie iſt wirklich ſehr unglücklich und unſchuldiger—

weiſe; ſie iſt ein Opfer des Erziehungsſyſtems, welches man bei
den Frauen anwendet.“ „Und im Weitern ein Opfer meines
Ideales,“ ergänzte Alberti trübe. „Man erkennt einen Irrthum
nie zu ſpät,“ ſagte Emilie ſchonend „und unſer Blatt? Da Sie
principiell nichts einzuwenden haben, ſoll ich umſonſt auf die That—

I
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kraft eines Mannes wie Sie gerechnet haben? Wollen Sie den
Plan nicht ernſtlich erwägen?“ „In der That, meine ſchöne
Freundin, “ erwiederte der Dichter ſinnend, „Sie überſchätzen meine
Fähigkeiten. Ich könnte die Adminiſtration, das Feuilleton , den
nicht politiſchen Theil übernehmen, aber zum politiſchen Schriftſteller
bin ich nicht gemacht, dazu benebeln meine Poetenthorheiten zu ſehr
meinen klaren Verſtand .“ „Für jenen Theil des Blattes habe ich
einen Andern im Sinne,“ warf ſie ein. „Dann ging es eher,“
ſagte er, „darf ich wiſſen, wer der mir zugedachte College iſt?“
„Konrad Lindau, “ war Emiliens ruhige Antwort. „Konrad!“ rief
er freudig, „ja, das iſt eine paſſende Thätigkeit für den Armen,
wie er ſie bis jetztnoch nicht gefunden hat. Ich darf nicht zurück—

bleiben , es iſt Ihnen vielleicht beſchieden, unſer guter Genius zu
werden, Emilie, hier meine Hand, ich bin der Ihre!“ — — —

Alberti kam nach Hauſe und traf Hortenſe ruhig und geduldig
mit dem fatalen grünen Kleide beſchäftigt, welches ſie nun, ſo gut
es eben gehen wollte, für die kleine Flora zuſchnitt. Er begrüßte
ſie freundlich und nachgiebig und ſie erwiederte ſeinen Gruß in
gleicher Weiſe. Der Friede war augenblicklich wieder hergeſtellt. Er
erzählte nun, welche Pläne Emilie mit ihren Freunden entworfen,
und in welcher Art er ſeine Betheiligung zugeſagt . „Alſo das war
es,“ rief Hortenſe enttäuſcht. „Nein, auf welche tolle Ideen Emilie
doch verfällt! So gut ſie iſt, bleibt ſie doch ein überſpanntes
Geſchöpf. Ach Benno, das taugt gewiß nichts, das wird uns nur
noch unglücklicher machen, der ſelige Papa ſagte immer, die Volks¬

freiheit ſei verwerflich und unheilvoll. Entweder fei es leeres Wort—

gepränge oder führe ſie zur Revolution , zum ſchrecklichen Umſturz.
Auf ſo Etwas ſollteſt Du Dich nicht einlaſſen, Du ſollteſt an Deine
Familie denken! Behalte doch lieber Dein ſicheres , ſolides Einkommen,
hörſt Du, Benno?“

„Ich habe bereits mein Wort gegeben, Hortenſe, aber ſei nur
ruhig, Dein und Deiner Kinder Wohl ſoll nicht gefährdet werden!“

Seufzend verließ er das Zimmer.



Fünftes Capitel.
Unterredungen .

Es war ein ſchwerer, aber kurzer und ſiegreicher Kampf
geweſen, den Emilie um die Ausübung ihres Berufes gekämpft.
Nicht viel mehr als ein halbes Jahr war vergangen, ſeit ſie ihre
Praxis eröffnet, aber wie erfreulich hatte ſich Alles geſtaltet! ſchon
war ihre Stellung geſichert , ihr Ruf gegründet, ihre Verhältniſſe
auf das Beſte geordnet. Nun lächelte der Frühling über der volk—

reichen, lebensvollen Stadt, in deren bewegtes Getriebe auch ſie nun
dnrch ihre Thätigkeit eingriff, und endlich, endlich durfte ſie ſich
ſagen, nach langen bangen Stürmen ſei nun auch für ſie ein Früh—

ling hereingebrochen. Das große Ziel, welches der verklärte Vater
für feine Tochter erwünſcht und erſtrebt, nun war es erreicht. —
Thätig, frei und ſelbſtſtändig ſtand ſie auf der Höhe des Lebens
und alles hatte ſie erreicht durch eigene Kraft, Hunderte von
Menſchen kannten, liebten und ſchätzten ſie, ſuchten ihren Rath und
ihre Hilfe, waren mit ihr durch tiefgreifende Intereſſen verknüpft.
Hatte ſie jenes Liebesglück nicht gefunden, welches ſonſt das Frauen¬
herz ausfüllt, ſo wurde ſie durch das beſeligende Gefühl entſchädigt,
ein „Menſch unter Menſchen“ zu ſein, indem ſich für ſie dieſes
Verhältniß zur ſchönſten Blüthe entfaltet hatte. Sie liebte Konrad
Lindau mit jener Zärtlichkeit, mit welcher eine reine, edle Frauen¬
ſeele an dem Bilde des einmal gewählten Mannes hängt, ſie zögerte
keinen Augenblick, dieſem Bilde die Treue zu bewahren, als zwei
edle, hochachtungswerthe Männer, Ernſt Rotte und Baron Iſendorf,
um ihre Hand warben. Dennoch dachte ſie längſt ohne Wunſch und
ohne Hoffnung an Konrad. Ihr Daſein hatte ja einen ſchönen,
durchaus befriedigenden Inhalt, was ſollte ſie ſich noch in der
Sehnſucht nach einem traumhaften Glück verzehren , welchem ſie ent—
ſagt, als es eben erſt als eine holde Ahnnng in ihrem jungfräu—
lichem Herzen auftauchte, welches von ihrem ernſten Streben und
Ringen längſt in den tiefſten ſtillſten Grund ihrer Seele zurück¬
gedrängt worden war? Scharfes Denken, unermüdliche Arbeit, der
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Ausblick nach höheren Zielen geſtatteten ihr nicht, in Gefühlen zu
ſchwelgen , in unbeſtimmtes Hangen und Bangen ſich aufzulöſen und
ihr Herz war überdies durch ihre Kranken und Leidenden in Anſpruch
genommen. Tauſend verſchiedenartige Intereſſen, wie ſie das Leben
unter den Menſchen mit ſich bringt, beſchäftigten ihren Geiſt. Ja,
ſie hatte wenig Zeit, an Konrad zu denken, die leiſe Wehmuth des
Entſagens, die Empfänglichkeit für fremde Leiden, welche die langen,
ſchmerzlichen Kämpfe in ihrem Herzen zurückgelaſſen, breitete eine
liebevolle Milde über ihr ganzes Weſen und ließ ſie den warmen
Ton finden, der ihr wirklich alle Herzen gewann. Selbſtlos, wie
ſie durch Kampf und Entſagen geworden, hatte ſie nur noch den
Wunſch, der ganzen Menſchheit zu gehören und mit innerer Freude
widmete ſie ſich dem Einzelnen, ſowie den Intereſſen der
Geſammtheit .

Die Geſchwiſter hatten jetzt bereits eine geräumigere, zwar
einfache, aber doch bequeme Wohnung bezogen, Emilie beſaß ihren
eigenen Wagen; der Kaffee gab Emil keinen Anlaß zu Klagen. Der
junge Herr klagte überhaupt nicht mehr, er war längſt ausgeſöhnt
mit Emiliens Beruf. Ohne denſelben hätte er ja nicht wieder
beginnen können, zu „leben“, wie er ſich ausdrückte, d. h. mit Karl
Rotte die Kaffeehäuſer und Reſtaurationen von Renommee durch
ſeine Anweſenheit zu verſchönern. Er machte ernſtlich Miene, ſein
Lieutenantsleben in neuer Auflage zu produciren. Emiliens Freunde
konnten nicht begreifen, warum das ſtrenge, ernſte, thatkräftige
Mädchen den leichtſinnigen Bruder gutwillig gewähren ließ, ja ihn
noch durch ihr ſauer verdientes Geld unterſtützte. Sie ahnten nicht,
daß die große, ſtolze Emilie nicht im Stande war, den ſchmeichleri¬
ſchen Bitten des jungen Mannes zu widerſtehen, ja daß ſie ſich
ſogar um feine Liebe und Zufriedenheit bemühte und nichts Ange¬
legentlicheres zu thun hatte, als für ſeine Bequemlichkeit zu ſorgen.
Wer verſtand dieſes räthſelhafte Herz, welches ſo ſtolz den Gegen —

ſtand ſeiner Zärtlichkeit von ſich geſtoßen und nun ſeinem Bedürfniß
zu lieben und für Jemand zu ſorgen, in dieſer Weiſe Genüge that?
Emilie liebte ſo ſehr das Daheim, ſie war ſo glücklich, ſich wieder
hübſch und gemüthlich einrichten zu können, aber der Reiz des
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Zuhauſe beſtand doch eigentlich darin, daß ſie es für Jemand
angenehm machte und mit Jemand genoß. So oberflächlich Emil
war, ſo viel er ſeine Vergnügungen außer dem Hauſe ſuchte, war
er doch zu gutmüthig, um nicht mit dankbarer Zärtlichkeit an der
treuen und liebenswürdigen Schweſter zu hängen. Mit rückſichts—
voller Aufmerkſamkeit kam er ihren Wünſchen entgegen und ſo
wurde Emilie das Gewünſchte, ſie konnte bei den gemeinſchaftlichen
Mahlzeiten doch mit ihm plaudern und für ihn ſorgen, ſie konnte
ſich in ihren freien Stunden mit ihm ihrer neugegründeten, hübſchen
Häuslichkeit freuen. In Emil's Anweſenheit oder allein empfing ſie
des Abends öfters einen kleinen Kreis von Freunden und Bekannten
bei ſich, meiſt junge, freiſinnige Männer, beſonders Aerzte und
Journaliſten, welche ſich mit Begeiſterung um die ſchöne Kämpferin
für Freiheit und Fortſchritt ſchaarten. Da wurden die großen
Fragen des Tages beſprochen , für die idealen Güter der Menſchheit
manche Lanze gebrochen. Emilie ſtand mitten in dem regſten Geiſtes—

leben des Tages, in manchen geiſtvollen, freiſinnigen Zirkel wurde
ſie eingeführt. Das Intereſſe und die Sympathie, mit der man
ihr begegnete , gab ihrem ernſten und thätigen Leben Reiz und
Farbe. Mit Profeſſor Seeborn und Onkel Herrmann ſtand ſie
indeſſen im eifrigſten Briefwechſel. Der Letztere nannte ſie in ſeinen
Briefen mit unermüdlicher Conſequenz „Emil“ und discutirte
ſchriftlich wiſſenſchaftliche Fragen mit ihr. Seeborn dagegen folgte
mit der wärmſten Theilnahme der äußern Geſtaltung ihres Strebens,
ihr Gedankenaustauſch war ein allgemeinerer und wärmerer. Von
Konrad Lindau hatte ſie ſeit dem Tode des Vaters keinen Brief
erhalten, wie ſie es angeordnet, dennoch wollte ſie ihn jetzt unbe¬
denklich in ihre Nähe rufen. Sie wußte, daß er keine erſprießliche,
ſeinem Weſen entſprechende Thätigkeit gefunden hatte, ſie wußte jetzt
eine ſolche für ihn, ſie wußte, hier könne er nützlich ſein, und ſie
hielt es für klein und feige, die Gefühle, welche ſie an ihn knüpften,
ſtörend dazwiſchen treten zu laſſen. Beide waren ſie nun durch Zeit
und Erfahrung gereift, ſie ſelbſt hatte ihre Exiſtenz endgiltig geſtaltet,
ſie mußte und konnte ihm jetzt ruhig in's Auge ſehen und jene
Empfindungen durften ihren Verkehr als unabhängige , denkende



Menſchen nicht beherrſchen. Aber ob er nicht vielleicht ſeine Anſichten
geändert, ſich bekehrt hätte und nun vielleicht eine Verbindung mit
ihr wünſchen würde? Emilie dachte wirklich nichtan dieſe Möglichkeit,
ſie dachte nur daran, ſich mit einem, ihr unendlich theuren Menſchen
im Streben nach edlen und ſelbſtloſen Zwecken zu begegnen .
Manchem wäre dies vielleicht als eine künſtliche, ſchwärmeriſch exal¬tirte Selbſtloſigkeit erſchienen, aber dem war nicht ſo. Im Gegen¬
theil, dieſer Standpunkt entſprang einfach und natürlich aus ihrem
Weſen und Streben, welches ihrem Daſein nicht nur in Bezug auf
den Mann ihrer Wahl, auf das Glück ihres Herzens, Werth und
Bedeutung gab. Andere Intereſſen verknüpften ſich mit ihrer Perſon
und das, was ſonſt ein Frauenleben ausfüllt und beherrſcht , war
für ſie nur eine, zwar ihrem Herzen ſehr naheliegende, aber dennoch
gewiſſermaßen untergeordnete Privatangelegenheit .

Das Verhältniß der Frauen zu den, ihnen näher ſtehenden
Mitgliedern der Geſellſchaft iſt ſonſt ein ſehr oberflächliches . D
Männerwelt erſcheint ihnen nur im Lichte des Liebhaber -, Cour¬
macher- und Ehecandidatenthums . Haben ſie einen Gatten gewählt,
oder beſſer ſind ſie gewählt worden, verknüpft ſie nur das loſe
Band geſellſchaftlicher Unterhaltung mit den übrigen Männern.
Denn eine Frau, die „an den Mann gebracht iſt“, hat den Zweck
ihres Daſeins erfüllt und ſich um die übrige Welt eigentlich nicht
mehr zu bekümmern. Aehnlich iſt das Verhältniß der Frauen zu
und unter einander; es begründet ſich nur auf untergeordnete
Intereſſen. Bekanntlich beſtehen nur höchſt ſelten tiefergehende Bezie¬
hungen , wahre Freundſchaft zwiſchen ihnen, denn wenn man von
dem Geſichtspunkt ausgeht, daß die Frauen nur da ſind, um einen
Mann zu kapern, ſind ſie alle natürliche Rivalinnen und ſtehen durch
ihre Einzelbeſtrebungen unter ihren Mitſchweſtern iſolirt da. Mit
Emilie war es ein anderer Fall, Niemand wußte, ob ſie je zu einem
Manne in näheren Beziehungen geſtanden, Niemand forſchte darnach,
denn an ſie war der gewöhnliche Maßſtab nicht zu legen. Sie hatte
einen von ihrem Geſchlechte unabhängigen Daſeinszweck und die
Männer betrachteten ſie nicht als ein heiratsbares Mädchen , ſondern
als Genoſſin ihres Denkens, Strebens und Arbeitens, in der ſich
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nur durch die Anmuth und Zartheit der Sitten, durch die anders¬

geartete Empfindungs - und Anſchauungsweiſe das Weib kennzeichnete,
die Frauen ſahen in ihr gleichſam eine dritte, unparteiiſche Perſon,
welche über ihren Wünſchen und Sorgen ſtand.

Und doch, wie ſie ſo ſinnenden Auges die mannigfachen Bilder
überſchaute, welche das buntbewegte Leben an ihrer klaren Seele
vorbeitrieb, ſo wirkten ſie immer wieder ein auf das heimliche
Weben und Walten ihres Herzens, ſo nährten ſie immer nur
unmerklich und wohlthätig das Andenken an den Geliebten. Immer
dachte ſie an ihn, wenn ſie ſah, in welchem Verhältniß andere
Frauen zu ihren Gatten und Verlobten ſtanden, welchen Einfluß
dasſelbe auf ihr Weſen und Leben hatte und in klaren, reinen
Umriſſen, wie ein lichter Genius, erhob ſich dann ihre eigene Liebe

zu Konrad aus den Tiefen ihrer Seele, ſtill ruhend in der Sphäre,
welche ihr ſtarker Geiſt derſelben angewieſen und welche ſie nicht

überſchreiten durfte. Ein ſolches Bild, welches Konrad's Andenken
oft in ihr wach rief, war Clementine von Steinbruck und deren
Ehe. Seit dem Tode ihres Kindes war Clementine inſoweit ver—

ändert, als ſie ſich nicht mehr ſo willig den Anforderungen des
geſelligen Lebens und ſpeciell denen ihres Gatten fügte. Sie glänzte
nicht mehr durch modiſch elegante Toiletten , durch die feinen Geſell—

ſchaften, die ſie arrangirte. Sie hatte einen Widerwillen gegen dieſe

Dinge gefaßt; da dieſe aber beſonders ihren Gatten an ſie feſſelten,
wurde derſelbe ſichtlich unzufrieden mit ihr und begann ihr mehr
denn je ſeine Autorität fühlen zu laſſen. Ein Mann von ſo
geringem ſittlichen Fond, von ſo mangelhafter Empfänglichkeit für
den innern Werth des Wenſchen, wie Baron Steinbrück, mußte ſich

ſehr gedrungen fühlen, ſich auf ſolche formale Autorität zu ſtützen .
Er that es, indem er dieſelbe als den Kernpunkt des ehelichen Ber:
hältniſſes darſtellte und Clementine ſah ſich nun eingeſchränkt und
beeinflußt in ihrem eigenthümlichen Gefühlsleben , in ihrer individu¬
ellen Exiſtend . Drückend fühlte fie die Abhängigkeit von einem
Manne, den ſie oft gar nicht achten konnte. Eine krankhafte Melan¬
cholie, ein tiefer Lebensüberdruß erfüllte die junge Frau, auch ihre
Geſundheit wollte nicht ganz kräftig werden und ſie blieb deshalb
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in fortwährender Verbindung mit Emilie, obgleich der Baron die
„excentriſche und abenteuerliche junge Perſon“ gern gemißt hätte.Mit einem faſt leidenſchaftlichen Intereſſe verfolgte Clementine
Emiliens Wirken und Weſen. Apathiſch, energielos und entnervt,wie ſie durch Gewohnheit nnd Erziehung war, ſtaunte ſie dasWunder an, wie ein junges Mädchen aus eigener Kraft und
Initiative ihr Daſein ſo eigenartig und ſelbſtſtändig zu geſtalten
vermochte. Leiſe, abgebrochen , ſchüchtern , mit jener keuſchen Zurück¬
haltung, welche weich und zart empfindenden Frauen in Bezug aufihre Gefühle eigen iſt, vertraute ſie Emilien dies und jenes überihr inneres und äußeres Leben. Hier vermochte ſie dies, denn in
dieſer trat ihr reinmenſchliche Theilnahme entgegen, uneingeengtdurch conventionelle Rückſichten. Emilie ſchauerte vor dem Bilde
dieſer Ehe, welches ſie halb errieth, halb ſich enthüllen ſah und
innerlich freute ſie ſich, daß ſie Konrad gegenüber ihre Abweiſung
ſo ſtreng aufrechterhalten, daß ſie ſich nicht auf die Realiſirung eines
Verhältniſſes mit ungleicher und ungewiſſer Baſis eingelaſſen, daßihre Gefühle für den Mann rein und ungetrübt , ja ſein Bild ſelbſt
unentweiht geblieben , bis auf den Schatten, den der eigenſüchtigeIrrthum ſeiner Liebe auf dasſelbe geworfen. „Es war doch gut ſo,“
ſagte ſie ſich oft, wenn die Erinnerung an ſchmerzliche Scenen der
Vergangenheit ihre Seele durchſchauerte, „es war doch gut, wie gut
ſo! Was wäre aus mir geworden, wenn ich damals ſein geworden , wie
er es gewollt? Nein, die Liebe iſt zu heilig , als daß man ſie ſo
bedachtlos in realem Boden verpflanzen dürfe, ohne ihre ideale
Exiſtenz genügend ſicherſtellen zu können? Wie manches liebende
Paar, welches in ſeiner Schwärmerei Noth und Armuth leicht zu
ertragen wähnte, iſt in der niederſten Proſa des Lebens elend ver—
kommen, wie das wehmüthige Lied ſingt: „Sie ſind gewandert weit
umher, — ſie haben gehabt weder Glück noch Stern, — ſie ſind
verdorben, geſt or ben.“ — — — — — * 0

Es war in vorgerückter Nachmittagsſtunde ,Emilie war von
ihren Krankenbeſuchen heimgekehrt, Emil aus dem Rotte'ſchen Fabriks¬
etabliſſement, wo er ſeit einiger Zeit einen wenig Anſtrengnng
erfordernden Inſpectionspoſten bekleidete. Emil aber, an nichts

Eſſenther's „Frauenehre, “ 3. Bd. 6
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weniger als an eine geregelte Thätigkeit gewöhnt, lag dennoch ganz
erſchöpft, echauffirt, mit einer wahren Märtyrermiene in einem

Fauteuil, während die Schweſter beſchäftigt war, ihm ein Glas
Limonade zu bereiten.

Da wurden die Beiden durch das Erſcheinen Clementinens
von Steinbruck überraſcht, welche ſich bisher nach ihrer gewohnten
Weiſe dennoch ihrem Gemahl genug gefügt hatte, um nur ihrer—

ſeits Emiliens Beſuche zu empfangen. Letztere freute ſich innerlich

nicht nur über Clementinens freundliche Abſicht, ſondern mehr noch

über den Beweis von Selbſtſtändigkeit . Mit innerer Vergnüglichkeit,
die ihr der Gedanke , in einem hübſchen, wohlgeordneten Heim als

Hausfrau zu walten, ſtets gewährte, führte ſie die Baronin in ihr

freundliches Empfangszimmer . Clementine fühlte ſich warm berührt
von dem anmuthenden Arrangement der Wohnung, von der Behag
lichkeit, die das Ganze charakteriſirte, endlich von der heitern Befrie—

digung, mit welcher Emilie ſich bewegte. Sinnend blickte ſie auf das

ſchöne Mädchen, welches freundlich plaudernd neben ihr am Sopha
ſaß. „Liebe Emilie,“ ſagte die junge ernſte Frau ſeufzend , „laſſen
Sie ſich nicht unangenehmdavon berühren, wenn ich Ihnen geſtehe

daß mich die entſetzlichſte Langeweile zu Ihnen getrieben hat. Sie
wiſſen, dieſe Lebenslangweiligkeit iſt nicht zu unterſchätzen, ſieheißt
bei dem Engländer Spleen und drückt ihm bisweilen die ö
in die Hand. Lenau's Juan ſagt: „Mein Todfeind iſt in meine

Hand gegeben, — Jedoch es langweilt wie das ganze Leben “ und
— erſticht ſich. Es iſt die tödtliche Langeweile, die den Menſchen
ergreift, wenn er im oberflächlichen Genuß keine Befriedigung findet
und wenn er dann nicht weiß, was er mit ſich ſelbſt anfangen ſoll.
Sehen Sie, ich war heute zu einem ſteifen, pompöſen Diner
geladen und lehnte es ab, weshalb ich mit dem Baron viel, viel

Verdruß hatte. Beim Abgehen ſagte er mir noch, er ſei doch

begierig, was ich Beſſeres zu thun hätte! Ein wahres Wort, ich

hatte wirklich nichts zu thun, nicht einmal etwas Schlechteres. Ich
wußte nicht, was ich mit meinem eigenen Selbſt anfangen ſollte,
wie dies ſo oft derFall iſt. Ich nahm meine Zuflucht zu Ihnen,
denn ich weiß, Sie ſind immer beſchäftigt, angeregt, voll geiſtigen



.
Lebens.“ Sie ſchloß mit einem eigenthümlichen, ernſten Lächeln: „Undnun rathen Sie mir, was ich mit mir ſelbſt beginnen ſoll. Ichweiß nicht, was noch aus mir werden ſoll wenn ich in dieſer Art
fortlebe, und als Emilie groß, fragend und unſicher aufſchaute,rief ſie heftig: „Ja, ja, es iſt mein Ernſt.“ „Ihr Ernſt iſt mir
ſehr erklärlich,“ ſagte Emilie nicht ohne einige Befangenheit , „aberes iſt nicht leicht möglich, Ihnen einen Rath zu ertheilen, wie Sie
auf Ihr Schickſal beſtimmend einzuwirken vermöchten . Das Loos
vermählter Frauen iſt in den beſtehenden Verhältniſſen ſo ziemlich
abgeſchloſſen und es iſt, ausgenommen für den Gatten, ſehr ſchwer,auf dasſelbe einen Einfluß zu nehmen.“ „Ja die Frauen haben ja
eigentlich nur in Bezug auf die Männer zu exiſtiren, “ warfClementine bitter ein, „das iſt es eben. Aber mancher von uns gab
die Natur ein reiches, eigenartiges Leben, eine ſelbſtſtändige Indi¬vidualität und wohin ſoll man dann mit dieſer!“ „Sie haben Ihre
Freiheit eben einmal hingeopfert, “ ſagte Emilie leiſe „und Sie
müſſen dies um einen Preis gethan haben, den ich zwar nicht kenne,der aber doch einen gewiſſen Werth haben muß. Exiſtirt dieſer
Preis denn gar nicht mehr für Sie? Sind die Verhältniſſe , unter
denen Sie ſich vermählten, die doch einigermaßen beglückend ſein
mußten, ganz todt und erſtorben? Iſt Ihnen der Standpunkt ganz
verloren gegangen, welchen Sie als Braut und Neuvermälte ein—
nahmen? Man pflegt doch einen Bund für das Leben, nicht unter
dem Einfluß ſo ſchnell vergänglicher Factoren zu ſchließen?! Die
Gefühle, welche Sie einſt Baron Steinbruck's Braut werden
ließen“ — „Nichts davon,“ fiel Clementine erregt ein, „da ich
Ihnen ſchon ſo weit vertraut habe, Emilie, dachte ich, Sie
müßten längſt wiſſen, daß ich für den Baron nie etwas empfand,
was der Liebe ähnlich ift.“ „Und doch vermochten Sie ſeine Frau
zu werden , ihm durch Jahre anzugehören, “ rief das junge Mädchen
vorwurfsvoll , „Sie, Sie, o ich hatte immer ſo hohe Begriffe von
Ihnen, Clementine.“ Sie ſtockte . „Sie ſind in gewiſſem Sinne ein
Kind, Emilie,“ ſagte die junge Frau ſchmerzlich getroffen, „trotz
allem, was Sie gethan und geworden. Sie haben noch immer
hartnäckige Ideale in Ihrer Mädchenſeele. Wenn Sie mich verachten



wollen, weil ich mich ohne Liebe vermählt habe, jo müſſen Sie den

größten Theil der Frauenwelt verachten . Wer hält es nicht gar für
eine lächerliche Schwärmerei , nur aus Neigung zu heiraten, wer

hält es nicht für lobenswerth, für lebensklug, wenn ein Mädchen,
ohne ihre perſönlichen Wünſche und Neigungen zu berückſichtigen ,
ihre Hand vergibt, um ſich gut zu verſorgen? Der Segen ihrer
Eltern und Beſchützer und aller wohlgeſonnenen Leute geleitet ſie
dann in den heiligen Eheſtand ! Ich habe Baron Steinbruck gehei—

ratet, weil meine Eltern mich nicht anders zu verſorgen wußten.
Ich fühlte mich nicht im Geringſten hingezogen zu ihm, ja ich habe

ihn ſogar verachten gelernt. Steinbruck iſt im Grunde ein niedriger
Menſch, aber er iſt ein Mann und weiß den Anſtand zu wahren
und darum gilt er für einen Ehrenmann comme il faut trotz ſeiner
ziemlich gemeinen Inclinationen, ja man hat mich oft genug um
mein Loos — beneidet . Ja fo iſt es, meine liebe kleine Emilie —
und ſo ſind und waren Tauſende von Frauen verheiratet , Frauen
wohl noch beſſer als ich. Ich habe an dem Elend meiner Ehe

genug zu tragen, die Gewiſſensſkrupel weiſe ich von mir!“ Emilie
war heftig erregt aufgeſprungen , mit glühenden Wangen und
blitzenden Augen ſtand ſie vor Clementine. „Und dennoch iſt es und
bleibt es eine ſchmachvolle Entwürdigung,“ rief ſie, „wenn eine

Frau die Schätze ihrer Weiblichkeit preisgibt , ohne Liebe und

Sympathie, ohne die heiligende Weihe ſeeliſcher Uebereinſtimmung .
Wenn ſie ihre Weiblichkeit dazu mißbraucht, ſich Geld und Gut,
ſich äußern Vortheil zu erkaufen, ſo iſt ſie proſtituirt, geſchehe es

in welcher Form immer. Freilich, wenn der Preis nur ein recht

hoher iſt und wenn der Kauf nur vor dem Altare geſchieht, dann
ſagt die ganze fromme, tugendhafte Welt Amen dazu und die ſo

verbundenen Gatten werden geehrt und zum erbaulichen Muſter
aufgeſtellt. Aber dennoch bleibt das zwiſchen ihnen beſtehende Ver¬

hältniß ein durchaus unſittliches, niedriges, gemeines.“ — „Emilie,
Sie ſind ſchrecklich,“ rief Clementine verwirrt und entſetzt von dieſen
Worten und ſah angſtvoll zu dem jungen Mädchen auf, welches ſo
rückſichtslos war in feinem jungfräulichen Stolze. Emilie beſann ſich
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und ſenkte den Kopf. „Welche abſcheulichen , von der Sitte geheiligten
Dinge gibt es in unſerer civiliſirten Welt,“ ſagte ſie milder.

„Ja und wir Frauen, die manin einer beſchränkten Sphäre
einſeitig erzieht, wir ſollen die Dinge nicht in der gewohnten, über—

kommenen Beleuchtung ſehen,“ ſagte Clementine ſchwer aufſeufzend.
Sie hatte die Empörung ihres Stolzes , welche Emiliens Worte
hervorgerufen, niedergekämpft, ſie wußte nichts auf dieſelben zu
erwiedern. Nach einer Pauſe nahm fie voll leidenſchaftlicher Bitter¬
keit das Wort: „Sie waren ſo empört über das eben berührte
Verhältniß . Was werden Sie zu der naheliegenden Annahme ſagen,
wenn eine Frau, die einen Mann geheiratet hat, den ſie nicht liebt,
nun Einen findet, zu welchem ſie ihre Sympathien ziehen? Wenn
ſie deſſen Bild im Herzen trägt und doch einem Andern gehört?
Und doch, wer darf ſie anklagen, denn die Frau hat das Recht,
einmal zu wählen, wenn man ſie vor dieſem Augenblicke verkaufte,
ohne ihr Herz zu Rathe zu ziehen, iſt es ihre Schuld? Kann man
den Gefühlen befehlen, kann man dem Glauben befehlen? — Nein,
nein, Geiſt und Empfindung laſſen ſich nicht beſtechen, auch nicht
durch unnatürliche, aufgedrungene Pflichten. Ja wenn ein ſolches
Gefühl von den Umſtänden begünſtigt wird, wenn eine ſolche Frau
ein heißes, leidenſchaftliches Naturell beſitzt, wenn ſie ſich ſelbſt ver¬
gißt und ſündigt, wer iſt mehr anzuklagen, ſie oder die unſeligen
Verhältniſſe , welche aus den natürlichſten Empfindungen eines
Frauenherzens eine Sünde machten ? Doch Sie wiſſen das nicht zu
beurtheilen, Emilie, Sie werden die Macht der Neigung vielleicht

leugnen, anzweifeln !“ „Nein, nein, Sie thun mir Unrecht, ich

urtheilte nicht vorſchnell,“ ſagte das junge Mädchen ſtolz, „ich bin
geliebt worden, geliebt von edlen Männern. Auch ich beſitze ein
warmes Herz, auch ich habe einmal gewählt. Still habe ich meine
Liebe mit mir herumgetragen durch das wechſelnde Leben, oft hatte
ich in dunklen Stunden die leidenſchaftliche Sehnſucht, mich an den
Geliebten anzulehnen, ihm zu gehören . Aber er wollte mir die
Freiheit , die Selbſtſtändigkeit nicht zugeſtehen , die ich als ein Unter—

pfand meiner höhern Menſchenwürde betrachte und — ich wider—
ſtand ihm. Kein Kuß entweihte meine Lippen, denn er “ah nur das
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begehrenswerthe Weib in mir, nicht die gleichberechtigte Genoſſin
ſeines beſſern Selbſt. Sorge und Kummer, Kampf und Gefahren,
ich habe Alles allein getragen ohne den Troſt eines Zärtlichkeits —

beweiſes von ihm. In den entſcheidendſten Augenblicken meines
Daſeins verwarf ich immer wieder ſeine Liebe und — bei Allem,
was rein und heilig iſt, jede edle, ſelbſtbewußte Frau ſoll in ähnlichem
Falle ſo handeln.“ Wortlos, verwirrt , ſank die junge Frau, welche
ihren ſchönſten Beruf als Weib auf ſo traurige Weiſe verfehlt hatte,
in ſich ſelbſt zuſammen vor dem ſtolzen jungfräulichen Weſen. Ihre
in den Staub getretene Frauenwürde empörte ſich bei dem reinen
Blick dieſes Mädchens. Emilie bemerkte jetzt ihre Bläſſe, ihre Auf—

regung, ſie umfaßte ſie liebevoll und ſagte herzlich : „Ach, wie konnte
ich ſo leidenſchaftlich werden , ich habe Sie aufgeregt, liebe Clementine,
gekränkt vielleicht und Sie bedürfen der Schonung, Sie ſind leidend.
Vergeben Sie mir.“ „Nein, nein, theure Emilie,“ widerſprachſie

haſtig, „laſſen Sie uns jetzt nicht an meine Geſundheit denken.
Mich beſchäftigen in dieſem Augenblick wichtigere Dinge. Ich fühle
es, ich muß mich von Baron Steinbruck trennen — trennen um
jeden Preis.“ „Ich habe Sie dann Ihrer ganzen Familie beraubt,“
rief Emilie ängſtlich, „die kleine Emilie ſtarb unter meinen Händen,
nun brachte ich Sie auch noch auf den Gedanken, ſich von Ihrem
Gatten zu trennen, der doch vielleicht unglücklich ſein wird.“
„Welche Zaghaftigkeit, “ unterbrach ſie Clementine ruhig lächelnd,
„Sie haben mir eben bewieſen , es ſei eine Entwürdigung füra
Steinbruck 's Gattin zu ſein und nun ſcheuen Sie ſich davor, dieſes
Verhältniß gelöſt zu ſehen. Gut, daß keiner der Herren der
Schöpfung dieſe Inconſequenz vernahm, welchen Triumph gäbe es!
Doch ich achte Ihre Pietät vor der Ehe, der Familie! Aber ſeien
Sie beruhigt, nur die Gewohnheit und die Sitte befeſtigen mein
Verhältniß zu Steinbruck. Es beſteht leider nicht die geringſte
Gemeinſamkeit unſeres innern Lebens, unſerer Intereſſen, keinerlei
tiefergehende Uebereinſätimmung. Wir können das zwiſchen uns beſtehende
Band zerreißen, ohne uns gegenſeitig zu verletzen. Und ich will es
zerreißen, ich habe dieſe Nothwendigkeit längſt dumpf gefühlt, aber
ich hatte nicht die Kraft, ſie vor mir ſelbſt auszzuſprechen . Sie
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haben mir heute dieſe Kraft gegeben! Freilich die ſchönen Vorrechte
einer freien Jungfrau habe ich auf immer verſcherzt, aber dennoch
kann und will ich nicht mehr Steinbruck 's Gattin ſein. Er verliert
nichts an mir,“ fuhr ſie düſter fort, „ich war nicht hingebender,
zärtlicher und aufmerkſamer gegen ihn, als es eben ſein mußte. Ich
war ihm mit meiner Seele untreu, ehe ich mit ihm vor den Altar
trat, ich hätte ihm vielleicht mit kaltem Blute thatſächlich die Treue
gebrochen, wenn es ſich ſo gefügt hätte. Woher hätte ich die Achtung
vor der Heiligkeit der Ehe nehmen ſollen? Doch nun iſt es genug,
ich will und werde ihm nicht länger gehören!“ „Es erwarten Sie
jedoch viele und ſchmerzliche Kämpfe, “ ſagte Emilie bewegt, „Sie
ſind ja wieder unverſorgt, wenn Sie ſich von Ihrem Gatten
trennen und ſeine Großmuth Sie nicht ſicher ſtellt. So lange die

Frauen nicht zur Selbſtſtändigkeit erzogen werden , bleibt ihnen nur
zu haufig die ausſchließliche Wahl zwiſchen Noth und Selbſtent—
würdigung . Dies gilt für jede Geſellſchaftsſchichte, nur in verän¬
derter Form. Ueberdies wird Ihnen der Baron vielleicht Hinderniſſe
in den Weg legen, er hat ja ſogar das geſetzliche Recht, Sie bei ſich

zurückzuhalten.“ „O das wird ſich ſchon machen, er fürchtet allzu
ſehr den Scandal, “ ſprach Clementine kalt, „ſonſtiſtmeine Zukunft
freilich troſtlos genug. Aber gleichviel! Mit dieſem Gedanken bin ich

vertraut. Wir Frauen der Ariſtokratie und der höhern Geſellſchafts¬
ſchichten überhaupt leben nur ausnahmsweiſe in wahrhaft glücklichen

Ehen, wir ſind zu ernſtlichen Geiſtesarbeiten nicht erzogen, das
öffentliche Leben iſt uns nur in beſchränktem Maße zugänglich;
wenn wir nicht in den abgebrauchten, oberflächlichen Vergnügungen
Befriedigung finden , bleibt uns nur das einzige, gehaltvollere Glück,
unſere Kinder zu lieben. Wenn uns dieſes Glück verloren iſt, ſind
wir meiſt unnütze Geſchöpfe ohne eigentliche Exiſtenzberechtigung.
Ein ſolches Geſchöpf bin ich auch.“

„Die arme, kleine Emilie,“ ſagte Emilie träumeriſch und
ihre Augen füllten ſich mit Thränen. Clementine umarmte das
junge Mädchen mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit und verſicherte ſie
mit ungewohnter Wärme ihrer Freundſchaft und Anhänglichkeit.
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„Trennung , Scheidung, Zerſtörung,“ wiederholte Emilie
ſinnend, als die junge Frau gegangen war. „Und doch, es muß
ſein, wenn Neues aufgebaut werden ſoll. Wenn die Franen in
neuen, würdigeren Verhältniſſen ihren wahren Beruf üben ſollen,
müſſen die alten vorher fallen. Vielleicht findet auch Clementine
noch einen neuen, befriedigenden Daſeinszweck.

— — „Es ändern ſich die Zeiten
Und neues Leben blüht anf den Ruinen.“

Scheiden, Trennen! Der Gedanke blieb vor ihrer Seele und
drängte ſich ihr mit beſonderer Lebhaftigkeit auf, als am nächſten
Tage Ernſt Rotte mit ſeiner Schweſter Marianne bei ihr erſchien .
„Marianne wünſchte längſt zu Ihnen zu gehen,“ erzählte Ernſt
einfach, „um bei Ihnen den peinlichen Vorfall zu entſchuldigen,
welcher uns Ihre liebe Geſellſchaft raubte, aber Profeſſor Ammon,
mit dem ſie nun feſt verlobt iſt, wollte es ihr nicht geſtatten. Und
weil Marianne eine ſehr fügſame Natur und ihr Bräutigam ſehr
ſtreng iſt, mußte ſich das gute Kind dieſen Zwang auferlegen. Da
Ammon jetzt eben verreiſt iſt, benützen wir dieſen günſtigen Umſtand,“
— und als Marianne beſchämt und verwirrt dem Bruder ein
Zeichen gab, zu ſchweigen, ſetzte er hinzu: „Es war das Beſte ſo,
liebe Marianne! Einem Weſen, wie Fräulein Emilie, dient man
am Meiſten mit der reinen Wahrheit .“ Emilie betrachtete das junge
Mädchen voll mitleidiger Theilnahme. „So ſehr es mich freut, Sie
bei mir zu ſehen,“ ſprach fie voll Herzlichkeit , „ſo thut es mir doch
leid, daß ich Sie dazu veranlaßte, Ihren Verlobten zu täuſchen, ja
ſich vielleicht mit ihm zu entzweien , wenn er von Ihrem Schritte
erfährt.“ „Ja, da iſt ihm nicht zu helfen, warum verlangt er etwas
Unrechtes von mir,“ meinte das junge Mädchen . Es wurde noch
Manches über Mariannens Verlobung geſprochen . Emilie erfuhr,
daß ſie ihren Bräutigam „recht gern“ habe, denn er ſei ganz gut
und freundlich gegen ſie, wenn ſie ſich ſeinen Wünſchen und Anfor—
derungen fügte. Emilie hatte mit Ernſt oft genug über dieſes Ver¬
hältniß geſprochen, der Letztere war ein heftiger Gegner desſelben,
aber ſein Vater beſtand darauf und Marianne fügte ſich dieſem .
Herr Rotte behauptete, ſeine Tochter käme in „gute Zucht“ und dies
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wäre für eine Frau immerhin gut. Ueber die Zweifel an Ammon's
Moralität, an ſeiner Charakterreinheit zuckte er die Achſeln; bei
einem Manne brauche man in dieſer Hinſicht nicht ſo kritiſch zu
ſein, wenn er nur ſonſt ein ganzer und tüchtiger Menſch ſei.
Ammon ſelbſt behandelte Marianne als ein unmündiges Kind, was
ſie nach ſeinem Wunſche auch als ſeine Frau bleiben ſollte. Er
reſpectirte genau ihren Ideen- und Bildungskreis , nie berührte er
ihr gegenüber ſeine Berufsthätigkeit, ſein öffentliches Leben, denn
über dieſe Dinge hatte ſie nicht mitzuſprechen. Bei ſeinen täglichen
Morgenbeſuchen plauderte er ein halbes Stündchen über gleichgiltige
Dinge mit ihr, neckte ſie, brachte ihr kleine Geſchenke und entfernte
ſich wieder , wenn nicht der Herr des Hauſes da war, mit dem er
ſich auf ein ernſtes, gehaltvolles Geſpräch einlaſſen konnte. Dieſes
begrenzte Verhältniß war jedoch dem Mariannen anerzogenen Ideen—
kreis ſo angemeſſen, daß es ihr ſelten drückend erſchien, obgleich es
auf ihren künftigen Eheſtand wohl eigenthümliche Schlüſſe zuließ.
Nur wenn Ammon ihr widerſtrebende Dinge verlangte, wie die
Zurückweiſung Emiliens, empörte ſich ihr gutes Herz und ihr
geſunder Menſchenverſtand dagegen, welch ' Letzteren ſie in höherem
Maße beſaß, als man nach ihrem Weſen annehmen mochte. Aber
der Befehl des Vaters, die Zureden der Mutter führten ſie bald
wieder zur Botmäßigkeit zurück.

Auch jetzt ſprach Ernſt unverhohlen ſein Mißfallen an der Wahl
der Schweſter aus und Emilie ſtimmte ernſt bei. „Aufrichtig
geſtanden, auch ich kann Sie nicht dazu beglückwünſchen , die Braut
Profeſſor Ammon's zu ſein. Ich fürchte, er wird vielmehr Ihr
„Herr“ ſein als liebender Gatte.“ „Ich habe das wohl auch dunkel
geahnt,“ gab die junge Verlobte ſchüchtern zu, „aber ich dachte,
darein müßte ich mich fügen. Auch iſt es jetzt zu ſpät zu ſolchen
Betrachtungen , mein Vater hat für mich das Wort gegeben.“
„Doch wohl nur mit Ihrer Zuſtimmung?“ frug Emilie. „Nun ja
wohl,“ ſagte Marianne nach einer Pauſe, „ich ſagte freilich nicht

gerade Nein. In Wahrheit konnte ich eigentlich keinen Entſchluß
faſſen, ich wußte nicht recht, was ich wollte, bis der Vater meiner
Unentſchloſſenheit ein Ende machte.“ Emilie ſah mit tiefem Bedauern

*
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auf das willenloſe Weſen. „Und Marianne dachte, heiraten müſſe
ſie auf jeden Fall einmal,“ fiel Ernſt entſchuldigend und doch mit
einer gewiſſen Bitterkeit ein, „und ſo iſt es gekommen , nicht wahr,
Marianne?“ Er tauſchte mit Emilie einen Blick des Einverſtänd —

niſſes aus. „Nun, das bedeutungsvolle, entſcheidende „Ja“ iſt noch
nicht geſprochen und wird auch noch nicht gleich geſprochen werden .
Denn unſere gute Mutter iſt noch lange mit den ſtattlichen Wäſche —

vorräthen zu Mariannens Ausſteuer nicht fertig, und früher erlaubt
ſie nicht, daß Hochzeit gemacht wird.“ Er ging mit dem beklommenen
Mädchen, welches durch die Unterredung ganz unſicher geworden war.

„Was ſagen Sie denn eigentlich zu der Wahl meines
Bruders?“ frug Linda Ammon, als dieſelbe Emilien mit ihrem
Bruder in einem öffentlichen Garten traf und ihr von des Profeſſors
Reiſe erzählt hatte. „Ich ſage einfach, daß er Marianne Rotte
unglücklich machen wird,“ erwiederte Emilie. „O, Sie ſind im
Irrthum,“ lachte Linda, „ſolche Gänschen wie Marianne fühlen ſich
in ihrem Käfig ganz wohl, die Beſchränkung und Abhängigkeit iſt
ihnen Bedürfniß .“ „Um ſo trauriger, wenn ſolche Weſen keinen
Begriff von individueller Selbſtſtändigkeit , von geiſtiger Freiheit
haben. Iſt der Blindgeborene darum nicht bedauernswerth , weil er
das Licht nicht kennt und ſich daher nicht darnach ſehnt?“ „Sie
bleiben doch eine philanthropiſche Schwärmerin , Fräulein Waldheim.
Und doch ſind dieſe armen Dinger, wie Marianne Rotte und ihre
Mutter wirklich nicht ſo idylliſch glücklich ; erſt neulich kamen ſie
furchtbar in die Klemme! Es war, als die Verlobung feſtlich
begangen wurde. Da gab es einen pompöſen Ball des Abends. Da
es ſich gehört, daß bei ſolchen Gelegenheiten die ganze Sippe des
Bräutigams und der Braut anweſend iſt, war auch ich geladen,
obgleich ich ſonſt bei der ehrſamen Familie Rotte im ſchwarzen
Buche ſtehe. Ich machte mir nun den Spaß, die Herren zum
Tanzen aufzufordern, da ich nicht geſonnen bin, nur ihnen die
Wahl zu laſſen. Das Entſetzen unter den hochſchätzbaren Baſen
war unbeſchreiblich . Sie fielen über meinen Bruder her und beſchworen
ihn, mir das Handwerk zu verbieten. Aber Rudolf weiß ganz gut,
daß dies bei mir nicht angeht, wollte aber ſeine Ohnmacht nicht
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eingeſtehen und empfahl alſo ſeiner Brant, ſeiner künftigen Schwieger—
mutter nebſt Anhang ziemlich kategoriſch , feine Schweſter gewähren
zu laſſen. Nun denken Sie ſich das Dilemma! Der Wille dieſes
„Herrn der Schöpfung“ mußte doch befolgt werden , aber die von mir
verübten Greuel {Arien zum Himmel. Die Situation war köſtlich .“
„Und doch waren die Baſen im Recht, Fräulein Linda,“ warf
Emilie ein. „Ich kenne Ihre Anſichten , ehemaliger Herr Emil, wir
haben verſchiedene Begriffe von Gleichberechtigung. Wenn der
undenkbare Fall einträte, daß ich einen Mann finde, der mir als
Ehemann entſpricht, ſo werde ich mich um ſeine Hand bewerben,
ich werde als Freierin auftreten. Pourquoi pas? Die Männer ſind
übrigens in Bezug auf die Gleichberechtigung in meinem Sinne
fabelhaft begriffſtützig. Meinen Sie wohl, die Tänzer am Rotte'ſchen
Ball hätten meine Abſicht, Herren und Damen ſollten ſich frei
untereinander wählen, verſtanden? Behüte, kein Einziger forderte
mich auf. Grinſend ſtellten ſich die Dummköpfe mir in den Weg
und überließen die Aufforderung mir allein. Ein hoffnungsloſes
Geſchlecht das! Doch ich muß gerecht ſein! Es iſt mir durch meine
Anhänger und Freunde gelungen, Mitglied des hieſigen Schachclubs
zu werden . Selbſtverſtändlich bin ich in dieſer Eigenſchaft die erſte
Dame und hoffe es auch zu bleiben. Denn jetzt kann ich mich doch

frei und ungebunden unter die Männer miſchen, aber wenn mehrere
„Damen“ dazu kämen, würden wir gleich in einen ſeparaten Käfig
geſteckt, während ſich die Herren in einem ſogenannten „Rauch¬
zimmer“ untereinander gütlich thäten. Was meinen Sie denn zu
dieſer meiner Errungenſchaft?“ „Sie wiſſen, Fräulein Ammon,
mein Ehrgeiz hat andere Ziele. Doch ſcheint es mir ganz ange—

meſſen, daß bei derartigen Geſellſchaften Herren und Damen ohne
Unterſchied Mitglieder werden können. Aber die von Ihnen ſo
gefürchteten „ſeparaten Käfige“ ſind mir unerläßlich. Es müßte ein
Lokal da ſein, wo ſich Herren und Damen beliebig miſchen. Aber
da ich von den Männern verlange, daß ſie ſich in meiner Anweſenheit
einen gewiſſen Zwang auferlegen, ſo muß ich ihnen billig geſtatten,
auch bisweilen frei und ungebunden mit einander verkehren zu
können. Aehnliches gilt von uns Frauen.“ „Ich will für meine

+.
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Perſon keine Schranke dulden, keinen Unterſchied, wie Sie wiſſen,“
ſagte Linda. „Und ich meine, in allen ſolchen öffentlichen Angelegen—

heiten, welche Vergnügen und geſelligen Verkehr betreffen, können
wir, beſondere Fälle ausgenommen, den Männern die Initiative
überlaſſen,“ erwiederte Emilie, „in dieſem Punkte ſoll die Männer—

welt uns umwerben.“ „In der That, Fräulein Waldheim, die
glücklichſten Erfolge haben Sie nicht muthiger und unternehmender
gemacht. Sie haben von den Männerkleidern nichts profitirt. Erlauben
Sie mir ein offenes Wort: Sie huldigen doch noch dem weiblichen
Ideale alten Styles, welches in den Nebel der Entſagung, der Hin—

gebung, der Aufopferung zerfließt. Sie thun es freilich in neuer,
origineller Form, aber Sie ſind ſo entſetzlich ſelbſtlos, daß Sie gar
nichts für ſich wollen, keine rechte Freiheit , keinen rechten, kernigen
Lebensgenuß, keine geſellſchaftlichen Rechte.“ „Ich verſichere,“ erwie—

derte Emilie lächelnd , „daß ich von dieſem Allem genau ſo viel in
Anſpruch nehme, als es meiner Individualität , meinen Neigungen
zuſagt. Indeſſen ſcheint es mir doch, es ſei nicht gar ſo werthlos
und unbedeutend, was ich mir errungen. Warum hätten es mir
dann Welt und Verhältniſſe ſo energiſch ſtreitig gemacht? Dagegen
die Rechte, welche Sie uſurpiren, Fräulein Ammon, räumt man
Ihnen lächelnd ein und hält ſie keiner andern Waffe werth, als
etwas Spott und Klatſch.“ Linda lachte. „Der Kampf, den Sie
kämpften, wäre auch nicht ſo ſchwer geweſen , wenn Sie ſich anderer
Waffen bedient hätten, wenn Sie mit mehr Courage in's Zeug
gegangen wären. Ich ſagte das ſchon dem bebenden, ſchüchternen,
exröthenden Studenten Emil, wie Sie wiſſen. Hier wiederholte ſich
Aehnliches . Ich lud Sie ein, in mein Haus zu kommen, in meinen
Bekanntenkreis einzutreten. Ich ſtehe mit einem großen Theil der
bedeutenderen Männerwelt in Verkehr, da ich keinen Anſtand nehme,
die Löwen der Geſellſchaft in ihrem Lager aufzuſuchen, d. h. in den

Kaffeehäuſern, Clubs, Caſinos u. ſ. w. Sie hätten eine Menge
wirkſamer Bekanntſchaften machen, Ihre Pläne und Rechte reſolut
verfechten können. Aber nein, Sie wollten nicht als meine Geſinnungs¬
genoſſin erſcheinen , der Ton in meinem Cirkel ſchreckte Sie ab. Sie
fürchteten ſich, einer der Herren werde Ihnen eine Wolke Cigarren —
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rauches in Ihr zartes Geſichtchen blaſen, einen Klaps auf Ihre
Schulter wagen, oder ein ähnliches, barbariſches Attentat gegen die
holde Anmuth und zarte Sitte begehen. Sie zogen es vor, als
beſcheidenes Veilchen unter dem Schutze Ihres Vaters oder Bruders
fortzublühen und fortzuduften. Eh bien, vous 1’ avez voulu,
George Daudin! Und eine ſolche Bagatelle , wie das Geſchwätz
meines Bruders, ſollen Sie ſich, wie er erzählte, ganz entſetzlich zu
Herzen genommen haben! Was um Himmels willen konnte es

Ihnen anhaben, wenn der Narr damit prahlte, welche intereſſante
Manöver er mit ſeinem Schüler Emil vorgenommen, wenner die

Collegenſchaft mit Ihrem Studiengenoſſen Iſendorf in dem Lichte
ſeiner eigenen edlen Seele ſieht? Freilich, wenn Sie ſelbſt den
Schild wegwerfen, um von ſolchen abgeſchoſſenen Stecknadeln
getroffen zu werden , dann können Sie ſich leicht die Märtyrerkrone
erwerben.“ „Ich habe den Schild der Unverſchämtheit allerdings
verſchmäht, “ erwiederte Emilie, „glücklicherweiſe kam ich jedoch ohne
ihn an mein Ziel. Aber, obgleich Sie mir dies einſt wünſchten,
können wir uns doch niemals verſtändigen.“ „Es iſt wahr, ich ärgere
mich immer wieder über Sie,“ gab Linda zu, „Sie haben auch gar
keinen rechten Freiheitsdrang, Emilie Waldheim!“ „Nein, nein, es
gibt eine gewiſſe Grenzlinie, über die ich nicht hinaus mag,“
lächelte Emilie. „Nun, ich gebe die Hoffnung auf Sie nicht auf,“
ſprach die reſolute Dame und empfahl ſich in ihrer kurzen, burſchi¬

koſen Weiſe. „Impertinente Schwätzerin, “ ſagte Emil laut genug
hinter ihr her. „Verſchwenden Sie an mir nicht ſolche Nadelſtiche ,
junger Herr,“ ſagte Linda, ſich lächelnd umblickend. „Sie kann es

mir nicht recht verzeihen , daß ich mich auf meinem Wege behauptet
habe,“ meinte Emilie entſchuldigend.—— — — — — — —

Emilie ſaß an dem Schreibtiſch, den Kopf in die Hand geſtützt.
Sie wollte an Konrad Lindau ſchreiben und konnte über dieſen
Schritt nicht recht einig mit ſich ſelbſt werden . „Darf ich es, darf
ich es nicht?“ frug ſie ſich. Eine gewiſſe mädchenhafte Scheu in ihr

ſagte „Nein“, ihre ruhige klare Einſicht ſagte „Ja“. Sie ſchrieb

nicht im Intereſſe ihres Herzens, ſie ſchrieb in einer dritten Ange—

legenheit; ſollte er denn aufhören, für ſie zu exiſtiren, weil er nicht
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ihr Gatte, ihr Geliebter ſein durfte? Hatte fie ihn doch in dieſer
Eigenſchaft energiſch genug zurückgewieſen, ſie durfte ihm nun wohl
einen Beweis freundlichen Gedenkens geben. Sie ſah ſein ernſtes,
männliches Antlitz vor ſich, in dem Schmerz und verwundeter Stolz
ſich bekämpften, wie ſie ihn ohne Hoffnung, feſt und unbeugſam
verabſchiedet und unter dem Einfluß dieſes Bildes ſchrieb ſie, halb
unbewußt nieder: „Lieber Konrad!“ Wieder hielt ſie inne, durfte
ſie ihn ſo traulich nennen? Streng genommen durfte ſie es nicht,
aber ihr Herz hatte es ihr einmal eingegeben und darum ſollte es
denn ſein. Da trat das Mädchen ein und meldete: „Herr Baron
Iſendorf iſt da und . das Fräulein zu ſprechen.“ Emilie
begab ſich in das anſtoßende Empfangszimmer. „Ich habe Ihnen
eine angenehme Mittheilung zu machen, Fräulein Emilie,“ ſagte
der junge Mann, nachdem er ſie in der ihm eigenen warmen und
huldigenden Weiſe begrüßt. „Es iſt mir unerwartet ein Kapital zu
unſerem Unternehmen zugegangen, welches uns für zehn Jahre ohne
Intereſſen angewieſen iſt. Mit dieſem Rückhalt kann unſer Blatt
pecuniären Fährlichkeiten trotzen und die Roſen abwarten, welche
man nach dem Sprichwort mit der Zeit pflückt.““ „Wer iſt dieſer
hochherzige, uneigennützige Spender ?“ rief Emilie froh angeregt
und griff nach der Bankanweiſung , welche der Baron ihr reichte.
„Es iſt meine Couſine Ada von Mühler,“ erwiederte er bedrückt.“
„Ada von Mühler?“ wiederholte Emilie ſinnend, „wenn mir recht
iſt, hörte ich dieſen Namen ſchon, an der Univerſität wohl. Fräulein
Mühler iſt alſo eine begeiſterte Verehrerin der politiſchen Freiheit,
des Fortſchrittes, wie ſelten iſt dies!“ „Ich habe nie eine ſolche
Neigung an meiner Couſine bemerkt,“ geſtand Iſendorf, „ich kannte
Ada ihrem Weſen nach ſtets als eine echte Ariſtokratin.“ „Wie
wunderbar!“ Emilie ſah forſchend nach ihrem Geſellſchafter hin.
„Aber Sie ſind ja befangen, mein Freund,“ rief ſie und warf die

Bankanweiſung vor ſich auf den Tiſch, „was iſt es mit dieſer
großen Spende? Was veranlaßte jene Dame zu derſelben? wollen
Sie mich darüber aufklären? Ja, dürfen wir das Geld überhaupt
annehmen?“ „Sie mögen ſelbſt darüber urtheilen,ſagteder junge
Mann ſichtlich erregt, „ich darf Ihnen allerdingsdie Wahrheit nicht
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vorenthalten . Ich war einſt mit Ada verlobt, als wir Beide noch

ſehr jung waren. Dennoch hat ſie mich tief und heiß geliebt . Von
der Univerſität ſchrieb ich ihr, ſie ſolle das zwiſchen uns beſtehende
Verhältniß als gelöſt betrachten, meine Gefühle hätten ſich geändert.
Um ſie nicht noch tiefer zu kränken, vermied ich es, eingehende
Gründe anzugeben. Darauf ging ich in die Welt, ſchrieb meinen

Angehörigen ſelten, kehrte zurück, ohne ſie davon zu benachrichtigen,
und that dies erſt kürzlich, indem ich mein Verweilen hier mit der

Gründung unſeres Blattes motivirte. Adaiſt eine edle, opferfähige,
reich empfindende Frauennatur; ſie hat ſich durch meinen Rücktritt
nicht erkälten laſſen und da ſie nun mündig und reich begütert iſt,
weiht ſiedieſe reiche Gabe einem Unternehmen, von welchem ſie

weiß, daß es mir ſehr am Herzen liegt. Sie hat ſich freilich nie

um die politiſche Freiheit gekümmert, aber da der Mann ihrer
Liebe ſich derſelben gewidmet hat, erſcheint ſie in ihren Augen, nach

der wunderbaren Logik des Frauenherzens , jedenfalls als ſchön und
edel.“ „Wie rührend,“flüſterte Emilie leiſe und bewegt. Sie ſaß
mit geſenkten Augen,la befangen da. „Und traurig, daß eine

ſo edle, reine Neigung nat zum Glück führen ſoll. „Du weißt,
Emil, es kann nicht ſein,“ ſagte er mit trübem Lächeln. „Wollen
Sie die Gabe der armen Ada annehmen, Fräulein Emilie 90 „Ich
weiß nicht,“ erwiederte ſie beklommen . „Sie müſſen beſſer
beurtheilen können, ob dieſelbe nur dem Geliebten, ob auch ein wenig
dem Herausgeber der freiſinnigen Zeitung gilt.“ „Ich halte Ada
für edel und ſelbſtlos genug, um das Letztere anzunehmen, “ erwiederte
er feſt. „Dann dürfen wir das Geld annehmen, vorausgeſetzt ,daß“
Emilie ſtockte. Iſendorf ſah ſie eine Weile an, mit jenem zärtlichen,
ſeltſam klagenden Blicke, wie er einſt Emil ſo ſehr beunruhigt.
„Ich verſtehe Sie, Emilie,“ ſagte er dann, „Sie fragen mich durch

Ihr Schweigen, ob ich mein Verſprechen gehalten, ob ich mich an
unſere Sache halte, der Sache willen — nur dann dürfen wir
Ada's Gabe annehmen. Sie haben Recht, Emilie! Nein, ich kann
nicht ſchwören darauf, ich kann es nicht! Wenn ich nicht mehr Ihr
liebes Antlitz ſehen ſollte, wenn ich nicht mehr bei Ihnen ſein

dürfte, würde ich vielleicht den Glauben an das verlieren, was ich
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jetzt mit Ihnen erſtrebe. Ich weiß, Sie nennen das unwürdig,
unmännlich, theures Mädchen, aber ſo edel, ſo vollendet Ihr ganzes
Weſen iſt, mit der Macht der Gefühle wiſſen Sie nicht zu rechnen.
Das Zuſammenwirken zwiſchen Mann und Weib, wie Sie es
träumen, iſt ſehr ſchön, aber Sie haben der Leidenſchaften nicht
gedacht, welche dasſelbe durchkreuzen können.“ „Ich ſtehe ſolchen
Gefühlen nicht ſo fern, als Sie glauben,“ ſagte fie leiſe, voll jung—

fräulicher Scheu, „aber ich meine, wir werden derſelben am Beſten
Herr werden , wir werden ſie veredeln und vergeiſtigen, wenn wir
ſie höhern, ſelbſtloſen Zwecken unterzuordnen ſuchen .“ „O Emilie,“
rief er voll Wärme, „wenn Sie fühlen können, warum wollten
Sie nicht mein ſein? Ich hätte Sie hochgehalten, wie noch nie ein
Weib hoch gehalten wurde. Nicht nur mein Herz, mein ganzes
geiſtiges Sein hätte Ihnen gehört. Ich habe viel gekämpft und
gelitten, gedacht und geſtrebt, gezweifelt und gerungen, aber als ich
Sie ſah, Emilie, fühlte ich eine ſo wunderbare Sympathie für Sie,
daß ich immer wieder zu Ihnen zurückkehren mußte und Alles über
Sie vergaß. Ich hielt Sie damals noch für einen Jüngling, aber
es that der Wärme meiner Gefühle keinen Eintrag, nur ihrer
Klarheit.— Sie ſind die Sphinx meines Daſeins, Emilie, wenn
es mir nicht gelingt, das RäthſelIhres tief verborgenen Mädchen—

herzens zu löſen, — nun Sie wiſſen, was mit den Unglücklichen
geſchah, welche das Räthſel der Sphinx nicht löſen konnten . Sie
ſind freilich ſchön und gut und unſchuldig, aber Sie können michae verderben.“ „Sie haben wieder vergeſſen, was Sie Ihrem
Commilitonen Emil gelobten, “ ſprach Emilie mit ſanfter Mahnung ,
„Sie wiſſen, Emil hat nur die eine Antwort für Sie: auf dem
dunkelſten Blatte der Geſchichte der Menſchheit ſteht es geſchrieben:
daß die Menſchen ſich manchmal unglücklich machen, indem ſie ſich
nicht verſtehen, bald in ihren Gefühlen, bald in — ihren Gedanken.“
Der junge Mann betrachtete ſie ſinnend, forſchend . Sie fuhr fort:
„Und dann prüfen Sie ſich, wie ſehr Sie bei unſerem Unter¬
nehmen , der Sache wegen betheiligt ſind; wenn Sie dies gethan,
ſchreiben Sie Ihrer Freundin Ada, ſie ſolle über ihre großmüthige
Spende verfügen, denn Sie ſeien nur oberflächlich an jenem Plan



betheiligt, Sie würden ihn vielleicht bald fallen laſſen und“ — „Nein,
nein, Emilie, vollenden Sie nicht,“ fiel er haſtig ein, „ich will mich
bemühen, Ihren Anforderungen gerecht zu werden , aber Sie haben
Recht, ich will Ada nun Alles mittheiln!— — — — — —

Emilie kehrte zu ihrem Briefe zurück. Träumend ſaß ſie da
und ſann über die wunderbare, räthſelhafte Sympathie, welche das
Menſchenherz mit dem Menſchenherzen verbindet. Sie prüfte die
beiden Männer, welche ihr mit ſo edlen, reinen Abſichten entgegen—¬
getreten, Ernſt Rotte, der charakterreine, edeldenkende, ſelbſtloſe
Mann des Volkes mit dem einfachen , menſchlichwarmen Weſen,
Bernhard Iſendorf mit ſeiner vornehmen, faſt idealen Erſcheinung,
der beſtrickenden Schwärmerei ſeiner reichen Empfindungen, ſeinem
hohen, hehren Gedankenflug, dem poetiſchen Zauber einer, durch
Schönheit und Geiſt durchbildeten Individualität — er, der ſo ganz
ihr gehörte mit dem innern Reichthum ſeines Daſeins , deſſen Heil
oder Unheil in ihrer Hand ruhen ſollte, er, der ſie liebte mit einer
ſchwärmeriſchen, begeiſterten Gluth ohne Grenzen, wie nur ein
edler, reich empfindender Mann ein ſeiner würdiges Weib lieben
kann.— O Emilie hätte keine Frau fein dürfen, wenn dieſer
Gedanke ihr Herz nicht höher pochen gemacht hätte und doch — ſie
lächelte, dieſes Herz hatte längſt für immer entſchieden. Eine
wunderbare, räthſelhafte Macht in ihrer Bruſt zog ſie zu dem ernſten,
ſtolzen Manne in der Ferne, der ſie ſchwer und bitter gekränkt in
ſeinem feſtgewurzelten unbeugſamen Weſen, in dem großen Irrthum
ſeiner warmen Gefühle. Ja ſie gehörte doch nur ihm, ein ſüßer,
unnennbarer Schauer durchrieſelte ſie, mit innigem Lächeln ſagte ſie
halblaut vor ſich hin: „Konrad, warum mußt denn Du es
gerade ſein?!“

Hechſtes Capitel .
Auch ein Kampf um's Daſein.

Ein freundlicher Frühlingstag neigte ſich zu Ende. Konrad
Lindau ſaß am Fenſter ſeines kleinen, unwohnlichen Zimmers, in
welches die röthlichen Strahlen der abendlichen Sonne fielen. Ja,

Eſſenther's „Frauenehre“, 3. Bd. 7
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es war unwohnlich und vernachläſſigt, dieſes Zimmer und es ließ
ſeltſame Schlüſſe auf den veränderten Charakter des einſt ſo
eleganten und comfortliebenden Bewohners zu. In der That, er
war gleichgiltig geworden gegen das, was einſt Lebenselement für
ihn geweſen. Eine unberechenbare Umwälzung hatte ſich in ſeinem
Weſen vollzogen . Sein ganzes Daſein mit allen Gewohnheiten und
Anſchauungen war ſo verflochten geweſen mit dem erworbenen und
anerzogenen Lebenskreiſe, unbewußt ſtand er damals ſo ſehr unter
dem Einfluß der geſellſchaftlichen Sphäre, welcher er angehörte, daß
er ſich in eine neue Welt der Anſchauungen und des geiſtigen
Lebens verſetzt fühlen mußte, als er aus jenem Lebenskreiſe heraus
geſchleudert wurde

Baron Konrad von Linden war, als der Sohn eines hohen
Staatsbeamten geboren, wenn nicht in Luxus ſo doch in behaglichen
und excluſiv ariſtokratiſchen Verhältniſſen aufgewachſen, ſeine
Erziehung war einzig und ausſchließlich darauf gerichtet geweſen ,
ihn für eine bedeutende Stellung im Staat und in der Geſellſchaft
vorzubereiten. Das kleine Vermögen ſeiner Eltern wurde vollſtändig
von der Ausſteuer der beiden Töchter in Anſpruch genommen. Dies
aber brauchte dem Sohne keinen Eintrag zu thun, er erbte den Ruf
und Namen ſeines Vaters, welche ihm eine entſprechende Carriere
ſicherten . So wuchs Konrad in die ihm vorgezeichnete Sphäre hinein
und da dieſelbe ſeinem Weſen ſcheinbar entſprach, lebte er ſich voll¬

ſtändig in dieſelbe ein. Stolz, ſelbſtbewußt, ariſtokratiſch, hochgebildet
wie er war, wurde er nur von dem Triebe beſeelt, eine möglichſte ,
individuelle Vollkommenheit zu erlangen, aber er dachte ſich wenig
in Bezug auf die Geſammtmenſchheit, die Welt war ihm nur die

Baſis ſeiner perſönlichen Entwicklung, die Gelegenheit, ſeine Indi
vidualität vollſtändig zur Geltung zu bringen. Er behielt unwill
kürlich die ererbten Anſchauungen von Menſchen und Verhältniſſen,
von Staat und Geſellſchaft bei, indem er ſie nur nach ſeinen per—

ſönlichen Anſchauungen ſich zurecht legte. Da trat jene Kataſtrophe
ein, der Sturz des Miniſteriums. Unter dem Einfluß derſelben ließ
die Regierung rückſichtslos den bezahlten Diener fallen, der Nimbus
des väterlichen Namens war ein Grund mehr, ihn zu verwerfen.



= 0
Mit feinem Amte verlor Konrad auch feine geſellſchaftliche Stellung,
achtlos ſchritt die neue Aera über die Niedergeworfenen zur Herr¬
ſchaft. Der junge Mann hatte indeſſen geiſtig mit dem geſtürzten
Syſtem ſchon gebrochen und es lag nun nahe, daß er darüber nach—
denken mußte, wie ſehr ſein Streben und bisheriges Leben in Bezug
auf ſein beſſeres Selbſt, ſowie auf ſeine irdiſche Aufgabe als Menſch
und denkender thatkräftiger Mann ein berechtigtes geweſen war.
Konrad wurde nun Philoſoph , er vernachläſſigte die äußern Dinge
ſeiner Umgebung, die einſt integrirender Theil ſeines Weſens waren,
er dachte, grübelte, kämpfte , zweifelte und überſah mit philoſophiſcher
Ruhe, daß er dabei darbte. Und was war das Reſultat von dieſem
Allem? —

Konrad hielt eine Zeitung in der Hand, ein geachtetes Lokal¬
blatt, welches er eben aus einer Anzahl anderer Blätter, die da auf
ſeinem Tiſchchen ausgebreitet lagen, willkürlich hervorgezogen. Lange
hatte er ſchon in den Zeitungen umhergewühlt, nun haftete ſein
Blick wieder in düſterer Gedankenabweſenheit auf den Spalten der
Vorliegenden. Hier ſtand unter der Rubrik: „Neue literariſche
Erſcheinungen “ zu leſen: „Von unſerer gegenwärtigen Roman¬
literatur kann man beſonders zutreffend ſagen: Viele fühlen ſich
berufen, aber nur Wenige ſind auserwählt. Die Fluth der Ueber¬

production iſt in ewiger Bewegung, täglich tauchen neue Namen,
neue Werke am Büchermarkte auf, um nach einem kurzen, in irgend
einer Leihbibliothek gefriſteten Daſein klanglos im Orcus zu ver¬
ſinken. Ein großer Theil dieſer Werke verdient auch nichts Beſſeres;
ſie beſitzen kein originales , geiſtiges Leben, keine neue Auffaſſung
von Welt und Menſchen; man hat Nichts profitirt, wenn man am
Ende des Buches angelangt iſt, kaum eine oberflächliche Zerſtreuung
und der Denkende fühlt ſich bewogen , zu fragen, warum der Ver¬

faſſer es überhaupt unternommen, dem Publikum einen Roman
vorzulegen, da er ſchlechterdings nichts zu ſagen hatte. Eine ſolche

Betrachtung drängt uns „Emilie, ein Frauenleben von
K. Lindau“ auf. Die Heldin des vorliegenden Romanes iſt eine
Muſterkarte von Schönheit, reichen Empfindungen und hervorragenden
Geiſtesgaben. Sie kommt nun in alle möglichen Lebenslagen, ver—

.
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ſucht ſich in allerlei Beſtrebungen , wie Kunſt und Wiſſenſchaft,
Wohlthätigkeit und Humanität en gros u. ſ. w. und kommt nach

dreibändiger Irrfahrt zu dem originellen Reſultate, nur in der
Vereinigung mit dem geliebten Manne ihr Glück zu finden . Dieſe
alte Geſchichte, die uns in dieſer Form durchaus nicht ewig neu
erſcheinen will, iſt freilich mit hübſchen Zügen ausgeſtattet, Emilie
iſt trotz ihrer Hypervollkommenheit mit Poeſie und Liebreiz gezeichnet,
ſtellenweiſe ſogar mit vieler Lebenswahrheit , die Sprache iſt vor—
trefflich , die Darſtellung meiſt plaſtiſch und zutreffend, aber dennoch,
wozu ſind dieſe hübſchen Mittel verſchwendet, wozu hat ſich der
Verfaſſer echauffirt? Wir vermiſſen die Grundbedingungen , welche
dem Romane die Exiſtenzberechtigung geben: Einen leitenden künſt—

leriſchen Gedanken, denn die harmloſe, tauſend und tauſendmal
gepredigte Tendenz dieſes Frauenlebens kann doch nicht als ſolcher
gelten, eine künſtleriſch angelegte und vergeiſtigte Handlung, durch—

aus lebenswahre, aͤnſchauliche , geiſtvoll und originell concipirte
Schilderungen u. ſ. w. Der beſprocheneRoman macht den Eindruck,
als hätte der Verfaſſer ſchlechterdings nicht gewußt, was er eben

beginnen ſolle und ſich vorgenommen, ein Buch zu ſchreiben und
dieſe „Emilie“ ſei nun das Reſultat dieſes verzweifelten Entſchluſſes .
Im Intereſſe unſerer Romanliteratur, die ſich immer mehr zu ver—

flachen droht, iſt zu wünſchen , daß ſolche Experimente auf das richtige
Maß zurückgeführt würden.“ „Armer K. Lindau!“ ſagte Konrad für
ſich, „man hat Dich grauſam durchſchaut . Die andern Kritiker mit
ihren homöopathiſchen Lobſprüchen und ihren abgedroſchenen unbe—

ſtimmten tadelnden Phraſen gehen mir nicht nahe, aber dieſer
beurtheilt mich mit bewältigender Richtigkeit, das muß ich zugeſtehen .
Eine wahre Schande, daß ich es darauf ankommen ließ, mir das
vor dem Tribunal der Oeffentlichkeit in's Geſicht ſchleudern zu
laſſen, was ich längſt fühlte und ahnte. Schande war es, die ich
dem theuren Namen „Emilie“ machte!“ Wieder verſank er in Nach—

denken, das alſo war das Reſultat faſt zweijähriger Bemühungen!
Er war hierher gekommen, mit Nichts ausgerüſtet als mit einigen
Empfehlungen von Alberti an geachtete Verleger und an Heraus—

geber periodiſcher Zeitſchriften. Er hatte lange geſchwankt und
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gekämpft, welcher Art von Thätigkeit er ſich zuwenden ſollte. Reizlos
unerſprießlich ſchien ihm noͤch Alles, ſeit fein Lebensſchiff fo trüb—

ſelig auf den Sand gerathen, ſeit ſein Verhältniß zu dem geliebten
Mädchen ſich ſo demüthigend und ſchmerzlich für ihn geſtaltet. Er
war ſich ungewiß darüber, wie ſich der äußerliche und der geiſtige
Inhalt feines Daſeins fernerhin bilden ſollte. So gerieth er in die
Hände eines Verlegers, der ſich beſonders damit befaßte, ſogenannte
„Leihbibliothekromane “ herauszugeben. Konrad's gewandte Feder und
beſonders ſeine Kenntniß der Geſellſchaft erſchienen ihm verlockend.
Er einigte ſich mit dem angehenden Schriftſteller über das Thema
und dieſer machte ſich anheiſchig, innerhalb eines beſtimmten Zeit¬
raumes einen dreibändigen Roman zu liefern. Mit wenig Muth
und wenig Hoffnung, zweifelnd und gleichgiltig ging Konrad an die
Arbeit, ſchrieb zwiſchenbei noch kleine Artikel für verſchiedene Zeit—
ſchriften, da er von dem, in ſpärlichen Raten escomptirten Honorar
nicht leben konnte und litt dennoch bisweilen Noth — Noth um
das Nothwendigſte. Nun war ſein Roman erſchienen . Die mißliebige
Kritik brauchte ihn allerdings nicht zu erſchüttern, denn der materielle
Erfolg des Buches wurde wahrſcheinlich dadurch nicht beeinträchtigt,
das wußte er im Voraus durch ſeinen Verleger. Ein paar von
dieſem herausgegebene Zeitſchriften lobten unbedingt und im Uebrigen :
das Publikum, für welches es beſtimmt war, ſah nicht ängſtlich nach
der Windfahne der Kritik. Er wußte gut, daß dieſe überhaupt nur
eine ſehr beſchränkte Macht übe und mit Recht, da ihre Gediegenheit
oft fo viel zu wünſchen übrig ließe. War es doch nicht unmöglich,
über ein und dasſelbe Werk, wenn es durch äußern Schein und den
Namen des Verfaſſers nicht voreinnähme, eine ganze Scala von
Beurtheilungsgraden vom ausgeſprochenen Lobe bis zum entſchiedenen
Tadel zuſammenzuſtellen.

Aber Konrad konnte ſich trotz alledem nicht zufrieden geben—

Er hatte als denkender Menſch nicht nur den Wunſch und das
Beſtreben, ſein Leben mehr oder minder nothdürftig zu friſten, nein,
er wollte ſein Daſein geiſtig geſtalten, er wollte etwas Lebendiges
ſchaffen, welches ihm eine verdiente Stellung unter ſeinen Mit¬
menſchen gab. Auf dem eingeſchlagenen Wege war es nicht möglich
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— wie ſollte nun feine Zukunft feinem Zweck entſprechen? Er ſann
und ſann. Sein ganzes bisheriges Leben ſchwankte und wogte trübe
durcheinander vor ſeinem prüfenden Blicke. Trügeriſch ſchwand Alles
vor ſeinem geiſtigen Auge und haltlos trieb er in's Ungewiſſe
hinaus. Einſt hatte er gedankenlos die gegebenen Verhältniſſe
genommen, wie ſie waren, er glaubte ſie zu beherrſchen , indem er
ſich durch dieſelben eine Stellung in der Welt errang und dann gab
er ſich dem heitern Lebensgenuſſe, den von ſeinem Lebenskreiſe
beherrſchten Eingebungen ſeiner individuellen Natur hin. Seine
Thätigkeit im Staatsdienſt ließ ihn zuerſt ahnen, er befinde ſich auf
der ſchiefen Bahn eines geiſtigen Deficites, indem ſeinem Thun und
Streben der edle, unvergänglich fortwirkende Gehalt fehle; die her—

einbrechende Kataſtrophe brachte ihn plötzlich zu der bewältigenden
Erkenntniß , es ſei Alles nichtig geweſen, was er bisher als die Baſis
ſeiner ganzen Exiſtenz betrachtet hatte. Seine Stellung im Staat
und in der Geſellſchaft, auf die er ſich, in einem ſelbſtgewebten
Netze von Sophismen befangen, ſo viel zu Gute gethan, er verdankte
ſie einem reactionären Syſtem, welches das bekämpfte , was zu den
idealſten Gütern der Menſchheit gehörte. Er beſchloß der politiſchen
Laufbahn Lebewohl zu ſagen und betrat, von den Verhältniſſen
gedrängt, die literariſche. Hier erfuhr er eine neue Niederlage, was
ſollte er nun beginnen? Sein Geiſt hatte ſich längſt losgeriſſen von
den einſt gehegten Anſichten über äußeres Glück und Anſehen, er
richtete nun ſeinen Blick auf allgemein menſchliche Verhältniſſe , er
ſuchte den Kern ſeines eigenen Weſens zu ergründen und hiedurch
ſeine Aufgabe unter ſeinen Mitmenſchen. Und doch, von der andern
Seite trat wieder die grelle Noth, die unabweisbaren Bedürfniſſe ,
welche allein die „ſüße Gewohnheit des Daſeins“ zu friſten ver—

mögen, an ihn heran, raſtlos drängend und zwingend. Er ſtützte
den Kopf in die Hände und verſank muthlos und niedergedrückt in
ſich ſelbſt. Der Kampf um's Daſein,“ ſeufzte er vor ſich hin, „er
iſt grauſam und erbarmungslos. Wie wird er für mich enden?“

Der Eintritt des Poſtboten ſtörte ihn aus ſeinem Sinnen
auf. Zerſtreut betrachtete Konrad die beiden Briefe, welche er ihm
übergeben hatte. Die Adreſſe des erſten trug Alberti's Handſchrift,
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die zweite — ein freudiger Schreck durchſchauerte ihn — dieſe feſten,
ſaubern Züge, das war Emiliens Hand! In der That, das Siegel
trug ihre Initialen . Haſtig und unſicher brach er dasſelbe auf und
ſeine Blicke irrten freudig bewegt über die Zeilen von der geliebten
Hand Emiliens! „Lieber Konrad!“ Wie wunderbar berührte ihn
dieſe trauliche, einfache Anrede , wie eine menſchlich ſchöne, tröſtende
Stimme in dem kalten, öden Reiche erbarmungsloſer Geſetze, uner—

bittlicher Mächte , denen er ſich eben verfallen gefühlt. „Lieber
Konrad!“ ſchrieb ſie, „Erinnern Sie ſich noch der ernſten Stunde,
in welcher wir uns das letzte Mal trennten ? Wir ſtanden damals
an den bedeutſamſten Wendepunkten unſeres beiderſeitigen Schickſals,
am Eingang einer neuen Laufbahn, vor der großen Prüfung, in
welcher ſich unſere Thatkraft und Willensſtärke , der Werth unſeres
Wollens und Könnens bewähren ſollte . Ich rufe dieſe Erinnerung
wach, weil ſie nur als eine bewegende und beſeelende Macht, die

auf unſer beſſeres Selbſt einwirkt, erſcheinen kann. „Etwas hoffen
und verlangen, etwas wünſchen muß das Herz,“ ſagt unſer Rückert
und gewiß iſt dieſes Wort, in einem weitern Sinne genommen,
wahr. Nur das Ringen nach irgend einem edel gearteten Ziele ent¬
faltet vollſtändig alle Seiten unſeres Weſens, bringt unſere Kräfte
zur Reife und erſprießlichen Thätigkeit und nur des ſelbſt errungenen
Platzes in der Welt kann man von Herzen froh werden , nur auf
einem ſolchen mit der rechten Fruchtbarkeit wirken. Es gibt nur
einen Weg für den Menſchen, den Zweck ſeines Daſeins zu erfüllen,
und ſo mittelbar das einzige dauernde Glück zu erringen, es iſt der
rechter, würdevoller Arbeit, der Arbeit, welche unſerem Weſen am

angemeſſenſten iſt und welche die relativ edelſten und erſprießlichſten
Reſultate erzielt . Auf dieſem Wege habe ich mir eine meinem Weſen
angemeſſene Exiſtenz gegründet, obgleich man mich als Frau des
ſchönen Menſchenrechtes, der freien Selbſtbeſtimmung, berauben
wollte. Wie Sie wiſſen, verhängte auch über mich das Schickſal
ſchwere, äußere Prüfungen, denn nach dem Verluſte meines unver¬

geßlichen Vaters ſtand ich mit meinem invaliden Bruder hilf⸗ und
mittellos da, nur auf meine Kraft angewieſen, doch nur an einem
edlen und vernünftigen Endzweck wollte ich ſie erproben, mein Wille
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war feſt und rein und der Kampf um's Daſein vermochte mich
nicht zu Boden zu werfen. Nun habe ich mir eine, meinen Wünſchen
entſprechende Praxis gegründet, ich bin ſo glücklich, das Vertrauen
und die Achtung des Publikums zu beſitzen und ich erfreue mich
eines Grades von Freiheit und Selbſtſtändigkeit, der es mir
ermöglicht, in das volle Geiſtesleben meiner Zeitgenoſſen freudig
einzugreifen. Dies iſt das Reſultat deſſen, was ich erſtrebte und
erlebte, ſeit ich in jener bedeutungsvollen Stunde von Ihnen ſchied
und ich ſtellte es Ihnen vor, nicht nur, weil ich weiß, daß Sie noch
immer Antheil an mir nehmen, ſondern weil es die Bitte, welche
ich heute an Sie zu richten habe, motivirt und in das rechte Licht
ſetzt. Ich weiß nicht genau, wie es Ihnen ergangen, ſeit jene
Kataſtrophe in unſerem gemeinſamen Vaterlande Sie Ihrer Lebens
ſtellung beraubte. Doch glaube ich, fürchte ich, äußere Umſtände
ſind Ihrer neuen Thätigkeit nicht eben günſtig geweſen. Doch kann
ich darum in Ihre Thatkraft, in Ihr Vertrauen auf ſich ſelbſt,
welches einſt Ihr ganzes Weſen durchdrang, keine geringere Zuver—

ſicht ſetzen und ich rufe deshalb Ihre Thatkraft, Ihren redlichen
Willen an, damit Sie beide einer guten Sache weihen mögen. Der
reale Thatbeſtand dieſer guten Sache, für welche ich Sie gewinnen
will, iſt kurz folgender: Im Verein mit einigen Freunden, mit
denen ich über die höheren Intereſſen unſerer Tage in lebhaftem
Gedankenaustauſche ſtehe, habe ich den Beſchluß gefaßt, der Freiheit
eine Gaſſe zu bahnen, d. h. darauf hinzuwirken, daß hier ein Preß—

organ gegründet werde, welches unabhängig von Partei- und Landes¬
intereſſen die wahre demokratiſche Freiheit vertritt. Tüchtige, edle
Männer, welche geiſtige und materielle Mittel vereinen, ſind bei dem
Plane auf das Wärmſte betheiligt. Ihr Freund Alberti gehört auch
zu dieſen und ihm habe ich es übertragen, Ihnen das eingehendere
Programm nebſt den geſchäftlichen Einzelheiten mitzutheilen. Wenn
Sie jene geprüft haben, werden Sie, wie ich hoffe und glaube, mit
mir darin übereinſtimmen, daß das angeregte Unternehmen die
Theilnahme jedes humanen, denkenden und wahrhaft gebildeten
Menſchen verdient. Ich ſelbſt gehöre ihm geiſtig mit jener warmen,
innigen, ungetrübten Freude, welche uns der Gedanke gewährt,
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unſer geiſtiges Sein ſtehe in ſchöner, fruchtbarer Wechſelwirkung
mit dem Ganzen. Bei dieſen Plänen und Beſtrebungen , welche die

höchſten Güter der Menſchheit berühren, dachte ich an Sie, mein
Freund, der Sie den Muth hatten, mit den Traditionen Ihrer
Erziehung vollſtändig zu brechen, ich dachte an Sie, weil mir jener
Plan recht lieb und theuer iſt. Wollen Sie ſich dieſem Plane
widmen, wollen Sie ihm Ihre Thatkraft , Ihre reichen geiſtigen
Mittel weihen? Sie haben allerdings bisher ein anderes Feld der
Thätigkeit bearbeitet, jedoch wie ich glaube, iſt der ſchwere, aber
ſchöne Beruf eines politiſchen Schriftſtellers derjenige, welcher Ihren
Fähigkeiten am meiſten entſprechen dürfte und ich richte daher die
Bitte an Sie, Sie mögen Ihr Wollen und Können dem angeregten
Unternehmen widmen, falls dasſelbe vollſtändig Ihre Sympathien
gewinnt. Ich fürchte nicht, Ihr männlicher Stolz werde daran
Anſtoß nehmen, daß der Impuls hiezu von mir ausgeht, da Sie
mir einſt die Berechtigung zu einer derartigen Geiſtesthätigkeit
abſprachen. Unter dem Einfluß der ernſten Ereigniſſe, unter welchem
wir uns das letzte Mal trennten , zögerten Sie nicht, mir dieſe
Berechtigung zuzuerkennen und ich kann nicht glauben, daß Sie dieſes
edle Zugeſtändniß ſeither modificirt oder innerlich zurückgenommen
haben. Mit freudigem Vertrauen biete ich Ihnen die Hand, Konrad,
damit Sie mit Ihrem ganzen Selbſt in den Ideenkreis treten, in
welchem auch meine ganze geiſtige und phyſiſche Exiſtenz wurzelt,
welcher ſich, „wie eine geheime Kirche, die doch am Ende ſieget,“ in
unſeren Tagen durch alle Welt verbreitet. Die Freiheit iſt es, die
ich mir errungen und durch welche ich das wurde, was ich bin.
In den Dienſt derſelben Freiheit ſollen auch Sie treten, mein
Freund, und ich hoffe, Ihr Daſein möge ſich unter dieſem Einfluß
ſo innerlich befriedigend geſtalten, wie es mit dem Meinen der
Fall iſt. Da zur baldigen Realiſirung unſeres Projectes wenig mehr
fehlt, als Ihre Thatkraft, ſo wenden Sie ihm dieſelbe möglichſt
bald zu, falls Sie dies überhaupt wollen und können. Es grüßt
Sie Ihre treue Emilie.

„Emilie!“ wiederholte er in ſich ſelbſt verloren, überwältigt ,
von freudiger, banger, mächtiger Bewegung durchſchauert. „Emilie,
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wie wunderbar biſt Du gerächt an mir!“ Ja, er war es, der
einſt ſtolz und ſtürmiſch von ihr verlangt hatte, ſie ſolle ihr Schickſal
in feine Hand legen, es feiner Oberleitung anvertrauen. Sie
wies dies Anſinnen von ſich und ging frei und kühn ihren eigenen
Weg. Und jetzt, wo er im Kampf um's Daſein zu erliegen drohte,
wo er Muth und Selbſtvertrauen einzubüßen begann, jetzt war ſie
es, das ſchwache Weib, das alleinſtehende Mädchen, die von der
ſichern, ſelbſterrungenen Höhe einer ehrenvollen Exiſtenz ihn zu
unermüdlicher Thatkraft aufforderte, ihm eine neue ſchöne Laufbahn
eröffnete, ihn zu ſich ſelbſt zurückrief und zu ſeinen höhern Menſchen—

pflichten . „Emilie!“ Und er hatte ihr einſt die Berechtigung dazu
abgeſprochen, zu werden , was ſie war, ſie hatte ihm das nicht ver¬
geſſen, denn ſie hatte ihn geliebt . Jetzt in dieſer ernſten, bedeutungs—
vollen Stunde, in welcher die Worte der Geliebten wie eine hehre
Geiſterſtimme zu ihm drangen, und ein neues, unvergängliches Licht
auf ſeinen dunklen Pfad warfen, jetzt kam die Erkenntniß über ihn,
wie eine erhabene Offenbarung, die Erkenntniß, daß Emiliens
Streben auf das Wahre und Rechte gerichtet , und er in einem
Irrthum, in einem engherzigen, egoiſtiſchen Irrthum befangen
geweſen. Emilie hatte Recht, nicht nur, weil ſie für ihre Perſon
ein begabtes, willens- und charakterſtarkes Weſen, nicht nur, weil
der eingeſchlagene Weg für ihre Verhältniſſe am entſprechendſten
war, ſondern weil das Princip der edlen freien Arbeit, wie ſie es

auffaßte, das erſte und einzig maßgebende war für den Menſchen
und die menſchliche Geſellſchaft und ſich daher auch auf die Frauen
erſtrecken mußte, falls dieſe Menſchenrechte in Anſpruch nehmen
durften. Ja, gehörte Emilie nicht einer würdigen, richtigen Sphäre
an, wie hätte ſie dieſen veredelnden, mächtigen Einfluß auf ſein
Daſein nehmen können , durch ihren Geiſt, ihre Anſchauungsweiſe,
das Beiſpiel ihrer Thatkraft? Aber wenn ſie ſein geworden wäre,
unter den von ihm gewünſchten Verhältniſſen, er hätte ſie mit hinab
gezogen in das Elend des Lebens und in ſeinen trüben Fluthen wäre
der leuchtende Meteor ihres Geiſtes, der jetzt ſo mächtig und wohl¬
thätig wirkte, erloſchen und verſunken. „Freiheit und Arbeit,“ ſagte
er tiefbewegt vor ſich hin. „Sie hatte Recht, dieſe beiden unſchätzbaren
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Güter zu verlangen, für ſich und ihr Geſchlecht!“ Wieder und
wieder las er ihren Brief, dieſe Zeilen, die ſo einfach, ſo klar, ſo
feſt und edel ſelbſtwewußt waren wie ihr ganzes Wefen. Und doch
fühlte er aus ihnen, daß Emilie in ihrer Lebensſphäre ein Weib
geblieben , ein liebendes Weib. Nur ein ſolches konnte in den
Geliebten das ſchöne, unbeſiegbare Vertrauen ſetzen, trotz aller
zweifelvollen Zwiſchenfälle, trotz Zeit und Schickſal an ſein edles
Selbſt, an ſeine treue Hingebung für das Wahre und Gute glauben,
immer nur an ihn denken, wenn ihre heiligſten und höchſten Güter
und Intereſſen in Bewegung kamen. In dem einzigen Wörtchen
„treu“ — „Ihre treue Emilie“ — mit dem ſie ſchloß, verrieth ſie
ihr ſtolzes, ſcheues Herz, welches ſonſt keine Andeutung auf ſein
Fühlen dem Entfernten ſchenkte. Konrad wußte, andern Frauen,
die ihr Leben, d. h. ihre Jugend mit Männerliebe ausfüllten, ſeien
ſolche Ausdrücke geläufig, aber ein Weſen, wie Emilie, die ſo ſelten
ihre Gefühle verrieth, ſie ſpielte nie mit dem Ausdruck derſelben
und auf das einfache Wort, daß ſie ſeine treue Emilie ſei, konnte
er bauen und vertrauen . Ein Schauer wunderbarer ſüßer Empfin¬
dungen ergoß ſich über ſein Herz, er fühlte, er ſei mit ihr durch
ein göttliches, unvergleichliches Band verbunden, welches keine irdiſche
Macht abſchwächen oder zerreißen könne, für welches ihm die ganze große
Menſchheit keinen Erſatz biete. Er fühlte, die reine ſtarke Liebe des
edlen Mädchens werde ihm, wenn fie ihm einmal zu Theil (geworden,
nichts entziehen , am wenigſtens ihr ſchöner, menſchenfreundlicher
Beruf, ja dieſe Liebe werde ſich ihm um ſo herrlicher bewahren, je
vollkommener und in ſich vollendeter Emilie ſei, je ſelbſtſtändiger
ſie ihr Herz allein um ſeines Fühlen willen vergeben könne. „Ich
komme zu Dir, Geliebte, um ein neues, Deiner würdiges Leben zu

beginnen, “ ſprach er freudig bewegt vor ſich hin.
Ohne ihren Brief zu beantworten, reiſte er in den nächſten

Tagen ab.
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Hiehentes Capitel .
Ein Thee bei Emilie Waldheim. =

Es war in vorgerückter Nachmittagsſtunde , als Konrad Lindau
anlangte und, nachdem er ſein Gepäck in einem Hotel deponirt,
ſogleich zu ſeinem Freunde Alberti eilte. Das Wiederſehen zwiſchen
den Beiden war ein frohes und herzliches und unterſchied ſich wohl—

thuend von der gedrückten hoffnungsloſen Stimmung, in welcher
fie ſich vor faſt zwei Jahren getrennt. Das Bewußtſein , ſich nun
in einer ſchönen, ehrenvollen Thätigkeit vereinigen zu können, einen
edlen, befriedigenden Lebenszweck gefunden zu haben, wirkte mit
magiſcher Kraft auf die ſchwergeprüften Anhänger eines geſtürzten,
verurtheilten Syſtems. Sie hatten ihren Irrthum abgebüßt und ſie
fühlten ſich nun froh und erleichtert, zu einer dauernden Sühnung
berufen zu ſein. Während ſie ſich nun die Hände ſchüttelten und
mit kaum bekämpfter Rührung treu und offen in die Augen ſahen,
gelobten ſie ſich innerlich wackeres, freundſchaftliches Ausharren bei
der guten Sache mit ihrem neu aus der Aſche erſtandenen Mannes¬
muthe, ihrer Thatkraft, ihrer Geſinnungstreue. Lächelnd und doch

bewegt beſprachen ſie die Wandlung, die mit ihnen vorgegangen,
den Contraſt zwiſchen ihrer damaligen Trennung und ihrem jetzigen
Wiederſehen und Alberti rief: „Und wer hat das doch eigentlich
zu Stande gebracht , mein Freund? Jenes Mädchen iſt es mit ſeiner
thatkräftigen Anhänglichkeit an die wahre Freiheit. Doch iſt es keine
Jeanne d' Arc, keine Roland, überhaupt kein welterſchütterndes
Genie, welches durch den göttlichen Funken beſonders auserſehen und
berufen, Wunderbares wirken kann. Nein, es iſt nur ein willens —

ſtarkes, muthvolles Weſen, welches ſich aus den Banden des Her¬
kömmlichen losriß und kühn und unbeirrt nach den ſchönen Gemein—

gütern der Menſchheit, Freiheit, Arbeit, ungebrochener geiſtiger Ent—

wicklung ſtrebt!“ „Du biſt alſo ganz und gar verſöhnt mit Emilie?“
frug Konrad lächelnd. „Verſöhnt,“ rief Alberti mit der ihm eigenen
ſcherzhaften Ueberſchwänglichkeit, „verſöhnt , o du Schneemann ! Mein
Ideal iſt ſie, mein Ideal weiblicher Vollkommenheit, meine Muſe!
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Seit ich mit Emilie näher geiſtig verkehre , iſt meine poetiſche Kraft
wieder erwacht , die Töchter Apollo's ziehen wieder ein in meine
Seele, meine Lyra klingt und ſingt wie von unſichtbarer Geiſter—

hand berührt, ich —“ „Still, ſtill,“ unterbrach ihn Konrad lachend,
„oder ich werde eiferſüchtig, denn wie Du weißt, iſt Emilie mir
viel mehr als eine Muſe. Ich will gerne glauben, das liebens¬
würdige Mädchen mit ſeiner ſchwärmeriſchen Begeiſterung für die

Freiheit habe die Spannkraft Deines Geiſtes wiedergeweckt . Aber
Dein Ideal, Benno, war früher doch ganz anders, Deine Muſe
eine Andere.“ Benno wurde ernſt. „Meine damalige Muſe iſt jetzt
meine Frau und die Mutter meiner Kinder und Du wirſt mich
für redlich genug halten, um überzeugt zu ſein, daß ich gegen dieſe
meine Pflichten nicht vergeſſen werde. Aber mein Ideal iſt nun ein
anderes geworden, anders mein Begriff von dem wahren Beruf
der Frau. Du kannſt mich nicht verurtheilen, „es irrt der Menſch,
ſo lang er ſtrebt!“ und Du ſelbſt bedarfſt dieſes entſchuldigenden
Wortes.“ „Ja, ja, ich bedarf ſeiner,“ rief Konrad, „war ich doch
ſo verblendet, die Perle von Emiliens Liebe zurückzuweiſen , weil die

großartige Faſſung dieſer Perle nicht nach meinem Sinne war.“
„Ja, Du warſt ein Thor, Konrad, “ ſprach Alberti ehrlich, „obgleich
ich Dich in Deiner Thorheit ſelbſt beſtärkte . Was Emilie wollte ,
mußte etwas Großes und Erhabenes ſein, wie hätte ſie ſonſt ver¬

mocht, dieſem Streben wegen Dir zu entſagen? Ich konnte nie

glauben, daß ſie Dich liebte, wie Du weißt, denn wenn eine

liebende Frau entſagt, thut ſie es ſonſt nur, um den Gegenſtand
ihrer Liebe glücklich zu machen. DochDu verdienſt dieſes reizende
Mädchen gar nicht, Du ſtolzer, kalter Verſtandsmenſch. Emilie iſt
es ſchon werth, daß man ein wenig für ſie ſchwärmt, ihretwegen
ein wenig die Vernunft verliert u. ſ. w. Glaubſt Du, ich könnte
das nicht?“ Konrad lächelte. „Ich trage Emiliens Brief — doch

was haſt Du da — ihren Namenszug —“ er haſchte nach einem
Blättchen Papier auf Alberti's Schreibtiſch und küßte es voll

Andacht. „Bravo, Bravo,“ rief der Frennd herzlich lachend, „das
war wirklich eine muſterhafte Narrheit von Dir, Konrad, das iſt

ja Emiliens Recept zu einem Ausſpülungswaſſer für unſere kleine
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Flora, als das arme Kind neulich einen Anfall von Diphtheritis
hatte. Küſſe künftighin nur lieber Emiliens Briefe — obſchon ſie
höchſtwahrſcheinlich ſehr wenig von dem enthalten werden , was man
ſonſt von ſogenannten Liebesbriefen erwartet.“ „Du haft Recht,
Emilie iſt nicht wortreich in ihren Gefühlen,“ ſagte Konrad und
betrachtete mit einem, wohl nur bei einem Liebenden erklärlichen
Intereſſe die myſteriöſen Bezeichnungen auf dem Blättchen mit der
kühn und ſicher geſchwungenen Unterſchrift: „Dr. Waldheim“.
„Wer wird glauben, daß es eine junge, ſchöne Dame iſt, dieſer —
Dr. Waldheim,“ meinte er. „Emilie iſt der Anſicht, das ginge den
Apotheker auch gar nichts an,“ lachte Alberti „doch, ich ſagte Dir
noch nicht — Du konnteſt nicht gelegener anlangen, als in dieſem
Augenblick . Es iſt heute bei Emilie Thee und allgemeine Berathung
der geiſtigen und thatſächlichen Intereſſenten unſeres Unternehmens.
Wir wollen das Fräulein mit dem Vorſchlag zu einem neuen
Programmspunkt überraſchen, doch in das Programm muß ich Dich
überhaupt noch ſchnell näher einweihen, ſowie in die Perſönlichkeiten
unſerer Theilnehmer. Du mußt mich ſelbſtverſtändlich heute begleiten
und dann ganz au fait ſein.“ „Emilie iſt alſo der Mittelpunkt
aller dieſer Beſtrebungen , um ſie ſchaaren ſich alle dabei betheiligten
Perſönlichkeiten? Sie lebt alſo nicht zurückgezogen , wie einſt im
Hauſe ihres Vaters?“ frug Konrad einigermaßen betroffen. —
„Nein, mein Freund,“ erwiederte Alberti lebhaft, „ſie lebte nur.während ihrer „Lehrjahre “, wie ſie ſich ausdrückt, auf ſich ſelbſt
beſchränkt . Jetzt ſteht ſie mitten im vollen Leben, welches ja inter—

eſſant ſein ſoll, wo man es nur anpackt. Der Standpunkt, den ſie
im ſocialen Leben einnimmt, iſt ein geiſtig und moraliſch befeſtigter
und klar gezeichneter , der ſich eben ſo ſehr von dem der Gefall
und oberflächlichen Vergnügungsſucht der andern Frauen, als von
dem der gewöhnlichen ſogenannten Emancipirten unterſcheidet. Vorerſt
mußt Du bedenken, daß Emilie durch ihren Beruf mit vielen bedeu
tenden Perſönlichkeiten und mit den geſellſchaftlichen und ſonſtigen
charakteriſtiſchen Verhältniſſen unſerer Stadt bekannt iſt, daß ſich

wegen der bekannten allgemeinen Tendenz ihrer Beſtrebungen Alles
an ſie herandrängt , was auf Fortſchrittsfreundlichkeit , Freiheitsliebe
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und bedeutendere Geſinnungen überhaupt Anſpruch machen kann.
Emilie hat ſich ſelbſt eine, ihrem Geſchlechte vorenthaltene , und wie
man zugeſtehen muß, eine edle Freiheit und Selbſtſtändigkeit
errungen. Sie überſprang lächelnd die Schranken, welche ſich gegen
ihren Wiſſenstrieb , ihre hervorragenden Fähigkeiten erhoben und da
ſie laut proclamirt, wahre Freiheit und rechter Fortſchritt ſeien mit
ihrer Sache identiſch , ſo ſteht nun der größte Theil unſerer liberalen
Partei, beſonders Schriftſteller und Journaliſten, Pädagogen und
Profeſſoren an ihrer Seite. Die bedeutendſten, durch Freiſinn und
hohe Bildung bekannten Häuſer der Reſidenz ſtehen ihr offen, da
ſie ſo ſtreng ihre Frauenwürde wahrt und der Ernſt in der Aus¬
übung ihres Berufes beweiſt, daß es ihr um denſelben und nicht
um die damit verknüpfte Ungebundenheit zu thun iſt. An öffentlichen
Orten erſcheint ſie nur, wo geiſtige Intereſſen in's Spiel treten,
und dann meiſt nur in Begleitung ihres Bruders. Daß ſie im
geſellſchaftlichen Verkehr ihre Frauenwürde auf das Strengſte
geltend macht, brauche ich Jemand, der ſie kennt, nicht zu ſagen
und darum finden in ihrem Hauſe nur ſolche Männer Zutritt,
welche ſich nicht nur durch Geſinnungstreue , ſondern auch durch
Charakterreinheit auszeichnen, von denen zu erwarten iſt, daß ſie
Emiliens Weſen verſtehen. Das junge Mädchen aber hat bewieſen ,
daß es nichts Unverträgliches iſt, mit Männern zugleich in die
höhern Intereſſen der menſchlichen Geſellſchaft verflochten zu ſein,
und doch im Denken und Fühlen, ſowie im äußern Weſen ein
Weib zu bleiben . Nun ich bekenne beſchämt, man muß vom Weibe
ſehr niedrige Begriffe haben, um dies für unmöglich zu halten.
Wenn eine Frau nur anmuthig, zurückhaltend, beſcheiden und decent
in ihrem Benehmen bleibt, warum ſollte der Mann ihr gegenüber
die Grenzen überſchreiten, wenn fie auch über allgemeine, geſchäft¬
liche Angelegenheiten zuſammen verkehren ? Wenn Emilie in ihrem
Hauſe mit Anmuth und Liebenswürdigkeit einer, aus naheliegenden
Gründen meiſt aus Herren beſtehenden Geſellſchaft die Honneurs
macht, weshalb ſollten wir ihr mit weniger Achtung begegnen, als
jeder anderen Dame in dieſem Falle, nur weil wir eben mit ihr
über die Gründung einer Zeitung verhandelten und ſie bewies, daß
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ſie von der Sache eben ſo viel verſteht als wir? Ich meine, wir
können ſie darum um ſo aufrichtiger achten! Doch, Aà propos
unſere Zeitung, Du wirſt ſtaunen, wie viel Intereſſe und Theil—

nahme dieſelbe in den hieſigen gebildeten Kreiſen beſitzt, wie viele

gute Kräfte ſich uns zur Verfügung geſtellt haben! Sei nicht böſe,
mein Freund, wenn ich Dir eine unangenehme Wahrheit ſage, —
aber wirklich — wir hätten Dich nöthigenfalls entbehren können.
Emilie jedoch behauptete, Niemand ſei für die Stelle eines Chef—

redacteurs geeigneter als Herr Lindau. Weil Fräulein Emilie dies
geſagt hat und man ihr eine Parteilichkeit,eine weibliche Schwäche
nicht zutraut , glaubt es nun alle Welt und es iſt nun Deine Auf—

gabe, das arme Kind nicht Lügen zu ſtrafen. Hörſt Du!? Ei, wie
verklärt und ſelig Du lächeln kannſt, Konrad, ich hätte Dir das
gar nicht zugetraut. Mir ſcheint, das Mädchen ſitzt Dir doch tief,
recht tief im Herzen. Doch nun höre, was ich Dir noch in der Eile
über unſer Programm und über den Inhalt unſerer heutigen
Berathung mitzutheilen habe.“ Konrad bemühte ſich recht herzhaft,
nicht an das bevorſtehende Wiederſehen mit Emilie zu denken, aber
es wollte nicht recht gelingen und der künftige Chefredacteur mußte
ſich im Stillen auf ſeine Inſpiration beim Anblick der Geliebten
verlaſſen. Die beiden Freunde ſchickten ſich zum Gehen an. Konrad
blickte plötzlich verdutzt an ſich herunter und rief: „Aber ich bin
noch in meinen , nicht beſonders ſalonfähigen Reiſekleidern.“ „Ei,
das ſchadet nichts,“ beruhigte ihn Alberti. „Bei Emilie Waldheim
erſcheint Niemand in Frack und Glaccehandſchuhen. Die feine Sitte,
die dort herrſcht, erſtreckt ſich niemals bis zum Ceremoniell. Du
darfſt in einer Arbeiterblouſe erſcheinen, wenn Du nur Geiſt und
ſchätzenswerthe Geſinnung mitbringſt.“ Hortenſe trat ein, ihr jüngſtes
Kind am Arm. „Die gnädige Frau begleitet uns alſo nicht?“ rief
Konrad erſtaunt und betrachtete mit ſeltſamer Bewegung die ehemals
ſo elegante und graciöſe junge Frau, welche mit ihrem gedrückten
und vernachläſſigten Weſen, ihrer unordentlichen Hauskleidung
ſammt dem ebenfalls nicht ſehr ſaubern und wohlgepflegten Kinde
jetzt ein ſo wenig erfreuliches Bild bot. „Ach nein,“ erwiederte ſie

mißmuthig, „dort wird nur Politik verhandelt und das langweilt
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mich, wie Sie wiſſen, Herr Baron. Auch kann ich jetzt nicht immer
vom Hauſe fort —“ ſie ſeufzte. Konrad ſprach ziemlich zerſtreut
ſein Bedauern aus. „Geh' doch ein wenig mit den Kindern aus,
Hortenschen, “ ſprach Alberti freundlich, „der Abend wird ſehr ſchön.
Es wäre Euch recht geſund und nothwendig.“ „Ach dazu muß man
große Toilette machen,“ warf ſie ein, „ich ſehe mir den Abendcorſo
lieber vom Fenſter an.“ Die beiden Freunde verabſchiedeten ſich
nun und gingen. In Gedanken an Emilie verloren, ſchritt Konrad
wie im Traume durch die wohlbekannten Straßen und betrat ſo
ihr Empfangszimmer . Nur Emil und eine größere Anzahl männ—
licher Gäſte befanden ſich in demſelben. Mit tiefer Bewegung
ſchaute der Neuangekommene in Emil's Antlitz , aus welchem ihn
die Züge der Geliebten, nur mit männlichem Ausdruck , entgegen¬
lächelten und er begrüßte den jungen Mann mit einet Herzlichkeit ,
über welche dieſer ganz gerührt und betroffen war. „Die Herren
müſſen meine Schweſter einen Augenblick entſchuldigen, “ ſagte er
dann, „ſie wurde plötzlich zu einer Conſultation gerufen, muß aber
jeden Augenblick zurück ſein und wird dann ſogleich ihre geſchätzten
Gäſte begrüßen.“ Alberti ſtellte nun ſeinen Freund den Anweſenden
als Geſinnungsgenoſſen und den in Ausſicht genommenen Chef—
redacteur vor. Es warenlauter Journaliſten und einige Abgeordnete
von der äußerſten Linken, da die Kammer eben zuſammengetreten
war, Männer mit hochgeachteten Namen und feiner Bildung. Nur
die Wenigſten dieſer künftigen Mitarbeiter der zu begründenden
Zeitung waren Konrad bekannt , er hatte ſich eben ſonſt in andern
Kreiſen bewegt. Doch wurde er von Allen mit Achtung und
Freundlichkeit begrüßt, da man über ſeine jetzige Geſinnung,
hinlänglich ‚aufgeklärt war. In Ernſt Rotte fand er einen
geſchätzten Bekannten und Bernhard Iſendorf war beſonders offen
und herzlich gegen „Herrn Lindau“, denn Emilie war nicht das
Weſen, in ſentimentaler Ueberſchwenglichkeit ihre Gefühle zu ver
rathen, ſie hatte von ihrem alten Freunde Lindau mit ruhiger
unbefangener Anerkennung geſprochen . Wie unter einem Zauber¬
bann ſtehend, ſprach und grüßte Konrad nach allen Seiten, er hörte
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ſeine Worte wie die eines Dritten, ohne ſie recht zu faſſen. In
ſeiner Seele wogte es mächtig , wonnig und doch bange durchein
ander; mit pochendem Herzen lauſchte er auf Emiliens Eintritt und

während die laute lebhaft angeregte Converſation der Gäſte ringsum
ſchwirrte und ihr Name in den verſchiedenſten Beziehungen genannt
wurde, ſuchte er ſich mit dem Gedanken vertraut zu machen, die

Geliebte in dieſem Kreiſe geiſtiger Intereſſen eingelebt zu finden,
irrte er unruhig im Zimmer umher und ſtellte ſich vor, daß ſie

hier umher walte, dieſes Album, dieſe Vaſe in der Hand gehabt
hatte. So gab er ſich Großem und Kleinem hin, ohne ſich über

dieſe Eindrücke weiter Rechenſchaft abzulegen, bis er einen Wagen
vorfahren hörte. Raſch ſchlüpfte er hinter den dicht herabfallenden
Fenſtervorhang, um nicht gleich von Emilie geſehen zu werden und

harrte athemlos, bis ſie eintreten würde. Eine kleine Weile verging
— da hörte er die Thüre öffnen, allgemeiner Aufſtand, einen

Schwall lebhafter, achtungsvoller Begrüßungen , dann ihre liebe,
ſonore Stimme, heiter und unbefangen erwiedernd und ihr Aus—

bleiben entſchuldigend. Im Augenblick entſpann ſich ein lebhaftes
Kreuzfeuer ſcherzhafter Wechſelreden, geiſtvoller witziger Anſpielungen.
Emilie ſtand offenbar mit allen den Anweſenden in lebhaftem Ver—

kehr, man huldigte ihr in zarter Weiſe in Bezug auf ihre Bedeutung
in dieſem Kreiſe. Obgleich der Ideenkreis hier ein anderer war,
erſchien Emilie doch der belebende und anregende, viel umworbene

Mittelpunkt, wie ihn ſchöne und geiſtvolle Frauen zu allen Zeiten
bildeten. Alles umdrängte ſie, Alles reflectirte ſich in ihr, Alles

huldigte ihr. Man hatte offenbar den Neuangekommenen augen—

blicklich vergeſſen und Konrad konnte ſich nicht entſchließen , in den

Vordergrund zu treten, Emilie lachte eben ſo heiter über ein Scherz¬
wort Alberti's und Konrad fühlte noch einmal übermächtig das in

ſich aufſteigen, was er jahrelang ſchmerzlich bekämpft — das Bedauern,
die Geliebte in ihrem ganzen Sein nicht für ſich allein beſitzen zu
können. Wie glücklich vollendet ſchien Emiliens Leben ohne ihn —

wie wenig war ſeine Liebe nöthig, ihr Daſein befriedigend zu

geſtalten, ſelbſt hatte ſie dies gethan, aus eigener Kraft und nichts
fehlte ihr mehr zur äußern Harmonie ihrer Exiſtenz, Nichts . Ernſt
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Rotte, Baron Iſendorf und einige nähere Bekannte nannten fie
„Fräulein Emilie,“ die Uebrigen „Frau Dr. Waldheim“. Alſo den

Frauentitel ſogar hatte man ihr beigelegt und mit Recht, — die

Würde, die ſie in der Geſellſchaft bekleidete, brachte das ganz
natürlich mit ſich, das verkleinernde „Fräulein “ paßte doch nur
für ſolche, die ihrer allgemeinen Bedeutung nach Kinder blieben .
Und doch, ſeine beſſere Erkenntniß hatte Emilien Recht gegeben,
er mußte ſich in die Conſequenzen finden , mit dem Aufgebot aller
ſeiner Seelenſtärke kämpfte er die Klage ſeines Herzens nieder,
leiſe näherte er ſich der Geliebten. Er ſchreckte freudig zuſammen,
wie ſchön und blühend ſie ausſah, ihr lächelndes Antlitz voll Geiſt
und Leben hob ſich reizend ab von dem einfachen Trauerkleide. Sie
plauderte mit Alberti und bemerkte Konrad nicht. Keine Ahnung
ſagte ihr, daß der Geliebte faſt neben ihr ſtand. „Emilie,“ ſagte
er leiſe, „hier bin ich.“ Sie wandte ſich um und ſtieß einen Aus¬
ruf freudiger Ueberraſchung aus. Stumm und tief bewegt ſahen ſie
ſich in die Augen, ſo lange, daß Alberti mahnend ſagte: „Ja, ja,
Konrad iſt ganz der Unſ'rige.“ „Ja, ich ſtelle mich Ihnen ganz
zur Verfügung,“ ſagte dieſer nun und faßte Emiliens Hand. —
„Unſerer Sache,“ verbeſſerte ſie erröthend. „Und doch iſt ſie Ihr
geiſtiges Eigenthum,“ ſprach er lächelnd und doch mit mächtiger
Erregung, „Emilie, wie glänzend ſind Sie aus dem Kampf her¬

vorgegangen, Großes haben Sie vollbracht — Sie ſind indeſſen
glücklich geworden.“ „Still, ſtill,“ ſagte ſie leiſe und ſenkte das
Haupt. „O, was habe ich Trauriges erlebt, ich war ſo unglücklich,
ſo unglücklich, mein Vater —“ ſie ſchwieg und wandte ſich halb ab.
Er ſah nur an ihrem haſtig wogenden Buſen, wie ſchwer ſie rang,
den Schmerz der wiedererwachten Erinnerungen zu bekämpfen . Es
rührte Konrad tief, daß Emilie bei ſeinem Anblick zu allererſt ihm
das Weh klagte, welches ihrem Herzen ſo heilig war. Er war ver¬

ſöhnt — ſie hatte ja das heitere Lachen nur für die Andern , ihm

gegenüber ergriffen ſie andere Empfindungen. Er kämpfte mit der

Sehnſucht, das innig geliebte Mädchen in ſeine Arme zu ziehen.
„Emilie, liebe Emilie,“ ſagte er ſo leiſe, daß Niemand es hören
konnte und drückte ſanſt ihre Hand. Aber die Gegenwart forderte
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ihre Rechte. „Nun, Fräulein Emilie, wollen Sie nicht den Präſidenten¬
ſtuhl einnehmen?“ ſagte Alberti und bot dem jungen Mädchen den
Arm, „ich habe unſeren Neophyten mit der Geſchäftsordnung
bekannt gemacht.“ „Ich will um's Wort bitten,“ rief Iſendorf
dazwiſchen . „Ich bin von der geehrten Verſammlung mit einem
Vortrag betraut.“ Die Herren gruppirten ſich um einen langen
Tiſch, Alberti führte Emilie zu dem Fauteuil am obern Ende des—

ſelben. „Ja, mein Lieber,“ erläuterte er Konrad, „es herrſcht bei

uns ſtreng parlamentariſche Sitte und Form. Den Vorſitz führen
Geiſt und Grazie, Schönheit und ideales Streben, repräſentirt durch —“
„Und die Ueberſchwänglichkeit, der Mangel an Ernſt und
Würde, die Renitenz gegen die Geſchäftsordnung und gegen das
Präſidium, “ lächelte jetzt Emilie, während ihre Augen noch feucht
ſchimmerten, „die repräſentirt Herr Alberti, müſſen Sie wiſſen.“
Alles lachte, während der Angeſchuldigte luſtig rief: „Ei, dieſes
Vergehens mache ich mich nur ſchuldig , um von der Frau Präſidentin
gerügt zu werden.“ Die Linke war gewiſſenlos genug, ein zuſtim—

mendes Bravo zu rufen und Alberti rief dazwiſchen: „Ich erſehe
aus der Zuſtimmung des hohen Hauſes, daß ich vielleicht auf eine

genügende Majorität zählen könnte, wenn ich wegen meines Deficites
an ruhiger Faſſung, dem Präſidium gegenüber eine Indemnitäts¬
bill einbrächte.“ Die Präſidentenglocke ertönte unter allgemeiner
Heiterkeit des „Hauſes“ und Emilie ſagte mit reizendem Ernſt:
„Ich entziehe Herrn Alberti das Wort und ertheile es Herrn Baron
Iſendorf.“ Der Letztgenannte erhob ſich und begann zu ſprechen,
während ſogleich Ernſt und Stille eintrat. Er erläuterte kurz, inwie¬

fern die einzelnen Punkte des Programmes ſchon detaillirt und feſt¬
geſetzt ſeien und erklärte, die bei der zu begründenden Zeitung
Betheiligten hätten unter ſich längſt einen weitern Programmspunkt
berathen, der mit dem Ganzen in organiſchem, engſtem Zuſammen¬
hang ſtehe und dem ſie ſogar einen hervorragenden Platz einzu¬
räumen wünſchten. „Dieſer Punkt,“ fuhr er unter allgemeiner Auf¬

merkſamkeit und Spannung von Seiten Emiliens , an die er ſich

fortwährend wandte, fort: „bedarf Ihrer beſondern Theilnahme, ja
hängt gewiſſermaßen ganz von Ihnen ab, denner betrifft diejenige
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Frage, welche Sie für uns repräſentiren, d. h. die Frauenfrage—
Die Stellung, welche die Frauen in einem wahrhaft freien,
demokratiſchen Staate einzunehmen haben, iſt es, mit welcher ſich
nach unſerem allerſeitigen Wunſche unſer Blatt hervorragend
beſchäftigen ſoll, indem es für das zweckmäßige Erreichen dieſer

ſucht. Sie haben eine ſolche thatſächlich angeſtrebt und hiedurch der
ganzen Frage die Bahn gebrochen. Sie ſind es daher, welchen die
praktiſche und principielle Feſtſtellung dieſer Angelegenheit zukommt ,
und wir erſuchen daher die Frau Präſidentin, uns ihr Gutachten
über den angeregten Programmspunkt abzugeben und damit wir uns
nicht in's Zielloſe verlieren, uns die Umriſſe deſſen zu bezeichnen,
was nach ihrer Anſicht für die Frauen, was von ihnen verlangt
werden muß, damit wir einſt auf ein praktiſch wohlthätiges Ergebniß
unſerer Beſtrebungen hoffen dürfen.“

Emiliens ſchöne Augen leuchteten freudig auf. „Vor Allem
muß ich das mir zuerkannte Verdienſt zurückweiſen,“ rief ſie, „Sie
wiſſen, ſolche Ueberſchwänglichkeiten gehören nicht zu unſerer
Geſchäftsordnung . Nur die innere Wahrheit und die Gerechtigkeit
der Frauenſache werden derſelben Bahn brechen und ich danke Ihnen
im Namen meines Geſchlechtes , daß Sie, meine Herren, ſich derſelben
ſo rückhaltslos weihen und dadurch der Wahrheit und Gerechtigkeit
zum Siege verhelfen. Sie werden vielleicht finden , daß ich durch

dieſe Auffaſſung Ihren ſchönen Abſichten einigermaßen nahe trete,
aber ich bitte Sie, im Auge zu behalten, daß ich nur im Namen
der Frauenſache ſpreche und wie ich Sie ſchon bat, meine Perſon
außer Betracht gezogen wiſſen will. Es liegt übrigens ſehr nahe,
daß die Männer in dieſer Angelegenheit meiſt befangen urtheilen
und eine ſo offene, freiwillige Initiative zu einer Verbeſſerung des

Frauenlooſes, wie Sie dieſelbe beabſichtigen, legt ein äußerſt gün¬

ſtiges Zeugniß ab für die Gerechtigkeit der Frauenſache. Es würde

mich recht glücklich machen, wenn das Programm, welches ich nach
meinen Anſchauungen aufſtellen würde, Ihre vollkommene Zuſtim¬
mung erhielte, doch —“ Emilie hielt plötzlich inne und ſah befangen
nach Konrad hin, dann fuhr ſie zögernd , ſichtlich erregt fort: „Ich
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erinnere mich eben, daß der von Ihnen angeregte Plan, ſo erfreulich er
für mich iſt, uns doch wohl in ein Dilemna ſtürzen wird. Herr Lindau,
auf den wir ſo ſehr — und wie ſich zeigt — mit Recht zählten, iſt ein
entſchiedener, langjähriger Gegner der Gleichberechtigung.“ Sie
ſchwieg. Konrad Lindau hatte ſich erhoben und ſah feſten, freudigen
Blickes nach ihr hin. Dann ſagte er mit warmer, ſchwungvoller Beto—

nung: „Ich lege Fräulein Emilie das Geſtändniß ab, daß ich in einem
hartnäckigen Irrthum befangen war, von dem mich ihr Wollen und
Streben vollſtändig bekehrt hat. Ich ging von einer falſchen Anſchau—

ung aus, in allem, was ich früher für meine Anſicht geltend machte —

doch nun nehme ich keinen Anſtand, mich frei und offen für durchaus
bekehrt zu erklären, indem ich bereit bin, meinen ehemaligen Irr—

thum ſo viel als möglich gut zu machen. Ich bin nun zu der
Ueberzeugung gekommen , daß die Auffaſſung, welche Fräulein
Emilie von dem wahren Weſen, von der Stellung und dem Berufe
der Frau hat, eine durchaus richtige iſt und beide Geſchlechter zum
Glück und Heile führen muß. Ich freue mich, in der mirzugedachten
ehrenvollen Thätigkeit eine Gelegenheit zu finden, für meine Ueber¬

zeugung einzuſtehen und ich werde das treulich und ausdauernd
thun, bei meiner Mannesehre .“ „Bravo, Bravo, ein rechtes Mannes¬
wort,“ rief man ſtürmiſch von allen Seiten. Mehrere der Anwe¬

ſenden ſchüttelten Konrad die Hand und geſtanden, es ſei ihnen
genau ſo ergangen, man folge unwillkürlich den anerzogenen An¬

ſchauungen, erſt wenn man die reine, von dem Zufälligen und
Hergebrachten losgelöſte Idee zu prüfen Gelegenheit hahe, komme
man zur Erkenntniß. Die ſchöne Präſidentin aber war merkwürdiger
Weiſe bei dieſem bedeutſamen Vorgang ganz und gar verſtummt.
Das liebliche Antlitz geſenkt, ſaß ſie mit glühenden Wangen da und
wagte nicht einmal, zu dem Sprecher hinzuſehen. Niemand ahnte,
was in ihrer ſcheuen Mädchenſeele vorging, nicht einmal Alberti,
denn er hatte nie recht an die Innigkeit ihrer Liebe zu Konrad
glauben können. Doch jetzt wandten ſich mehrere der Gäſte an ſie,
um ihr zu dieſer gelungenen Bekehrung Glück zu wünſchen. „Was
iſt Ihnen denn, Fräulein Emilie?“ frug Iſendorf, ihre Bewegung
bemerkend und feine dunkeln Augen wanderten fragend zwiſchen ihr
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und Konrad hin und her. „Ich — bin ſo überraſcht,“ erwiederte
ſie etwas unſicher und ſcheu, „Herr Lindau!“ Konrad hatte die

Geliebte nicht aus den Augen verloren und ſprach jetzt laut und
feſt: „Ich habe mit Fräulein Emilie die heftigſten und eingehendſten
Kämpfe über ihre Principien ausgefochten, doch ich hoffe, ſie kann
mir meinen langenWiderſtand verzeihen und wird mich nun als
Bundesgenoſſen nicht verwerfen.“ Emilie hatte ſich raſch gefaßt und
blickte ihn erhobenen Hauptes mit vollem, glücklichem Lächeln und
doch voll ruhiger Würde an. „Ein Bundesgenoſſe , auf den ich nie
— nie rechnen durfte,“ ſagte ſie und nur er verſtand das leiſe
Beben ihrer Stimme „und darum iſt er von — unſchätzbarem
Werth. Nun wollen wir doppelt froh und leicht an die Arbeit
gehen.“ „Ja, ja, an unſer Programm, Frau Präſidentin,“
riefen die jungen Männer, nun ſo Emiliens bedeutungsſchwere
Worte auffaſſend. „Die Frau Präſidentin hält uns doch für ein

ſtarkes Geſchlecht, wenn ſie ſich einen ſolchen Sieg ſo hoch anrechnet“
konnte Alberti nicht umhin, einzuſchieben . „Ich ermahne Herrn
Alberti, nicht von dem Gegenſtand unſerer Verhandlungen abzu¬

ſchweifen,“ erklang die liebliche, ſonore Stimme der Präſidentin.
„O, ich bin ganz dabei,“ betheuerte er. „Hohes Haus, geſtehen Sie
ſelbſt zu, daß die unwillkürliche Propaganda, welche die Frau
Präſidentin auf ihre Lieben, Getreuen, und wie ſich eben zeigte,
noch mehr aufdie Lieben, Ungetreuen ausübt“ — „Ich entziehe

dem Redner das Wort, um es ihm erſt wieder am Theetiſch zu

ertheilen,“ ſagte die Vorſitzende mit einem ſtrafenden Blick „und
erbitte mir die Aufmerkſamkeit der geehrten Verſammlung für
einige Worte.“ Die größte nnd ſchmeichelhafteſte Aufmerkſamkeit
war nun ſelbſtverſtändlich und Emilie begann in der ihr eigenen

einfachen, aber warmen Vortragsweiſe: „Sie Dan
mir die Ehre

erwieſen, meine Anſicht über die Hauptpunkte der Frauenfrage in

Betracht ziehen zu wollen , indem Sie die ſchöne Abſicht hegen, mit

den Waffen des Geiſtes für die Sache der Frauen einzutreten.
Nun, die Ideen, welche mein Streben leiteten, ſind ſehr einfach,
aber ich geſtehe gern zu, daß ſie eine vielfache Deutung und Aus—

legung zulaſſen, wie dies wohl natürlich iſt, da uns in dieſer An
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gelegenheit meiſt praktiſche Anhaltspunkte fehlen, und wir uns auf
reine Theorie ſtützen müſſen, denen die reale Welt meiſt feindlich
gegenüber ſteht. Jedoch, im Bewußtſein, für die Wahrheit zu
kämpfen , die doch am Ende ſiegen muß, brauchen wir möglicheMiß
deutungen und Ausſchreitungen nicht zu fürchten und ich erkläre
daher frei und offen, das, was ich will und zu fordern mich
berechtigt glaube, iſt die unbedingte , ausnahmsloſe © eich
berechtigung beider Geſchlechter im politiſchen, focialenund geiſtigen Leben, in jeder Hinſicht, unter allen Ver
hält niſſen. Sie ſelbſt, meine geehrten Geſinnungsgenoſſen , werden
dieſe Erklürung vielleicht nicht ohne Vorbehalt hinnehmen wollen,Sie werden ihr einige Zweifel gegenüber ſtellen und mich auf die
logiſchen Conſequenzen dieſes Principes verweiſen. Den Frauen alſo
ſoll ein gleicher Antheil an der Regierung , an den öffentlichen
Aemtern, an allen Zweigen des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen
Lebens eingeräumt werden? Iſt dies wünſchenswerth und zweck—
mäßig, entſpricht dies wirklich dem wahren Weſen der Frau? Ichräume dieſen Einwürfen die vollſte Berechtigung ein und halte
dennoch mein Princip von der bedingungsloſen Gleichberechtigung
vollkommen aufrecht, denn ich gehe von der Anſchauung aus, daß
man die Frauen nicht zwingen dürfe, in der ihnen bisher ange
wieſenen Lebensſphäre zu verharren , vorausgeſetzt ſelbſt, dieſelbe ent
ſpräche im Allgemeinen ihrer Natur. Wenn man ihnen die Frei
heit, dies höchſte Gut der Menſchheit, nicht auf ungerechte Weiſe
vorenthalten will, ſo müſſen ſie das Recht haben, ihre Lebens¬
beſtimmung zu wählen. Mit ganzem Herzen geſtehe ich zu, daß
der häusliche Wirkungskreis , das Gefühlsleben, die Pflege des
Schönen ihnen ihrem Weſen nach am meiſten entſpricht, nun wohl,
dann werden ſie ſich dieſen Gebieten aus freier Selbſtbeſtimmung
zuwenden und ihr Wirken wird dann erſt den wahren moraliſchen
Werth erhalten. Aber eben ſo wenig zu leugnen iſt, daß trotz des
Syſtemes geiſtiger Verkümmerung, welchem das weibliche Geſchlecht
bisher unterworfen geweſen, doch zu allen Zeiten hoch begabte Indivi—
duen aus demſelben hervorgingen, deren Leiſtungen denen der hervor¬
ragendſten Männer an die Seite geſetzt werden konnten. In Amerika,

—
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wo allein die Frauen nach dem Principe der Gleichberechtigung erzogen
werden , hat dies rationelle Erziehungsſyſtem die befriedigendſten und
ſchlagendſten Reſultate geliefert und es kann nun wohl Niemand mehr
leugnen, daß die Natur auch unter das weibliche Geſchlecht Gaben
vertheilte, welche dasſelbe dem männlichen ebenbürtig erſcheinen läßt.
Solche Frauen, welche den Beruf in ſich fühlen, irgend eine gemein—¬
nützige, öffentliche Thätigkeit auszuüben, auch ſie müſſen frei nach
ihrer individuellen Befähigung wählen können und darum ver—
lange ich das Recht der freien Selbſtbeſtimmung für das Weib.
Um die Frauen vor Ausſchreitungen zu bewahren, um ſie für dieſe
Wahl reif und geeignet zu machen, um vorzubeugen, daß ſie ſich
nicht aus Ehrgeiz, Gewinnſucht oder andern unreinen Motiven
Gebieten zuwenden, die ihrer Natur und ihren Fähigkeiten im
Einzelnen nicht entſprechen, mit einem Worte, damit ſie die Freiheit
nicht mißbrauchen, muß ihnen eben eine Erziehung zu Theil werden ,
welche ihre Anlagen klar und beſtimmt entwickelt, welche ihre indi¬
viduelle Selbſtſtändigkeit zur Folge hat und doch ihnen ihren Beruf
als Weib als ſchönes und wünſchenwerthes Ziel erſcheinen läßt.
Man erziehe die Frauen anſtatt zu Puppen oder Haushälterinnen
zu Menſchen und die menſchlich ſchönen Bande der Familie
werden ihnen immer heilig ſein, wenn ſie auch nicht gewaltſam in
ihnen feſtgehalten werden . Die Erziehung überhaupt iſt es, in

welcherdie erſten Schritte zu einer praktiſchen Löſung der Frauenfrage
gethan werden müſſen, und hier haben wir kategoriſche Forderungen
an den Staat zu ſtellen . In Hinſicht der Bildung darf künftighin
kein Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern gemacht, den Frauen
darf das Wiſſen nicht gewäſſert und beſonders präparirt zugemeſſen
werden . Bis zu dem Alter, wo ſich eine klare und deutliche Neigung
zu einem beſtimmten Berufe kund thut, können Knaben und Mädchen
gleichmäßig ſich entſprechende Elementarkenntniſſe ohne Luxuswiſſen,
ohne theoretiſchen Wuſt aneignen, welches ſie über Welt und Natur
und beſonders über ihr eigenes phyfiſches und pſychiſches Weſen
aufklären. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Gymnafien, Univerſitäten ,
Handels- und Induſtrieſchulen beiden Geſchlechtern zugänglich ſind
und hat ſich eine Frau erſt eine genügende Berufsbildung erworben,
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ſo kann man ihr die Ausübung des bezüglichen Berufes nicht vor—
enthalten. Erwerbszweige, welche vom Manne mit mehr Erfolg
betrieben werden , wird ſie nach dem Naturgeſetz der erſchwerten
Concurrenz dieſem überlaſſen. Ehe man den Frauen nicht eine ſolche

Erziehung angedeihen läßt, ſo lange ſie ſich von Kindheit an als
ſchwächere, untergeordnete Weſen betrachten, iſt jede Gleichberechtigung
ein haltloſes Phantom und es iſt ſomit leider eine durchgreifende
Aenderung der Stellung der Frau auf künftige Generationen ver—

tagt. Das Stimmrecht beſonders iſt es, welches man bis dahin den

Frauen vorenthalten darf, obgleich ſie es von dem Augenblick an,
wo ſie geiſtig mündige Staatsbürger werden , kategoriſch zu fordern
haben. Noch mehr, auch wählbar müſſen ſie werden , denn die

Geſetze, welche das ſich ſelbſt regierende Volk erläßt, erſtrecken ſich

ja auch auf fie und nur die Gewaltherrſchaft dictirt dem unter¬
jochten Theile Geſetze. Eines aber erſcheint mir als drängende Noth—

wendigkeit des Augenblicks, nämlich , daß jene Frauen, welche durch
einen Beſitz oder durch ein Amt ſtimmberechtigt wären und nur
wegen ihres Geſchlechtes ausgeſchloſſen ſind, ſofort zum Scrutinium
zugelaſſen werden , da das Ernennen von Stellvertretern in dieſem
Falle ein Hohn für das weibliche Geſchlecht iſt. Ja, ein Hohn iſt
unſere ganze Legislative, ſie ſoll von dem Gedanken geleitet ſein:
„Gleichheit vor dem Geſetze.“ Den Verbrecher ſchützt und ſtützt das
Geſct, aber nicht die Frau, ſie bleibt vor demſelben lebenslang faſt
unmündig und der Willkür des Mannes mannigfach preisgegeben,
in deſſen Hand ihr Geſchick eben liegt. Hier muß endlich —endlich
ein neuer Geiſt über unſere Geſetzgebung kommen, wenn Freiheit
und Gleichheit nicht auch Privilegien ſind, welche den Stärkeren zu
Gute kommen. Ja Menſchenrechte, Menſchenrechte
ſind es und nichts weiter, welche die Frauen verlangen. Wenn man
ihnen volle Menſchenwürde zuerkennt, liegen darin alle Zuge¬
ſtändniſſe , jene, welche unſer Zeitalter, das man das humane nennt,
dem Begriff des Menſchen macht. O glauben Sie nicht, daß ich

unterſchätze, was bisher dem Weibe als einziger Wirkungskreis
zuerkannt wurde, die ſchönen Gattin- und Mutterpflichten , der

geheiligte Boden der Familie! Möge dieſe auch fernerhin die
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natürliche Baſis ſeiner Exiſtenz bleiben , aber prüfen Sie die Folgen,
welche die gewaltſame Einſchränkung in dieſe Sphäre
nach ſich zieht! Die geiſtige Armuth, der Stumpfſinn, die Kleinlich¬
keit, in welche die meiſten Frauen verfallen, die phyſiſche
Noth, die Unſelbſtſtändigkeit, welche oft aus dieſer Beſchränkung
entſpringen , das ganze Elend der Frauenwelt, dieſe traurige Urſache,
die endlich die Frauenfrage auf die Tagesordnung brachte! Es gibt
ſo viele kleinliche, klatſch und putzſüchtige Frauen, daß hiedurch hin¬
länglich bewieſen iſt, das bisher befolgte Syſtem der Beſchränkung
ſei nicht das richtige und bringe nur in den ſeltenſten Fällen das
zarte, anmuthige, nur in einer Sphäre edler, erhabener Gefühle
lebende Weib hervor, wie es unſern Dichtern vorſchwebt . Ja, wie
ſoll die Frau nicht kleinlich werden , wenn man ſie von großen,
allgemeinen Intereſſen fernhält, nicht ſchwach, wenn ſie dazu
beſtimmt, ſich an Andere anzulehnen, wie ſoll ſie nicht parteiiſch
urtheilen, nicht blind ihren Empfindungen folgen, wenn ihre Geiſtes—

und Verſtandskräfte ſo wenig geübt werden. Nein, man richte ihr
Weſen und Streben auf große Ziele und ſie wird auch groß ſein
in ihren Gefühlen, ſie wird auch groß ſein als Weib, der innere,
eigenſte Kern des Weſens trägt den Zauber der Weiblichkeit in ſich,
nicht die äußere Lebensſphäre bedingt ihn. Ein reich und edel em—

pfindendes Weib, das ſich ſeiner Würde bewußt iſt, wird ein ſolches
bleiben, auch in einem erweiterten Wirkungskreiſe, auch im Staats¬
rath und im Parlamente; nur das Gemeine und Unedle kann die

Frau ihrer Würde berauben, nicht eine große, nützliche Thätigkeit ;
darum, meine Freunde und Geſinnungsgenoſſeu , vertrauen Sie
den Frauen und kämpfen Sie für die unbedingte, ausnahmsloſe
Gleichberechtigung derſelben !“ — Emilie hatte während ihrer ganzen
Rede die Augen zu Boden geſenkt, um den auf ſie gerichteten
Blicken auszuweichen, jetzt blickte fie frei und ſtolz lächelnd zu
Konrad hinüber. Das war die Antwort, die ſie auf ſeine Erklärung
hatte. Es war kein ſtürmiſcher, bewundernder Beifall, der ihren
Worten folgte . Der tiefe, eindringliche Ernſt, mit dem ſie geſprochen ,
hatte auch die Uebrigen ergriffen, gedankenvoll prüfte Jeder das

bedeutungsvolle Programm und vergaß darüber die ſchöne Sprecherin.

*
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„Ja, ſo ſoll es ſein,“ erklang es endlich. Das wollen wir erſtreben.“
Einer der Anweſenden hatte Emiliens Worte zum Theil ſteno¬
graphiſch aufgezeichnet und die willkommene Gabe wurde freudig
hingenommen. „Der Leitartikel für eine unſerer erſten Nummern.“
hieß es. „Und unſere Deviſe ſoll ſein: Für die Freiheit und die

Frauen,“ rief Konrad. „Für die Frauen, für die Freiheit!“ ſtimmten
die Andern begeiſtert ein und ſprangen nun lebhaft angeregt auf.
Alle umdrängten Emilie und gelobten ihr mit Manneswort und
Händedruck, treu und unermüdlich für ihre Sache zu kämpfen . Auch
Konrad that es mit warmen, innigen Worten und ſie erwiederte
wie im Traume: „Sind wir denn wirklich einig?“ „Ja, wir ſind
es!“ ſagte er freudig und leiſe ſetzte er hinzu: „Ja — wir ſind
— vereinigt .“ Schweigend legten ſie die Hände in einander.——

„Wir haben noch etwas vorzubringen, Frau Präſidentin, “
rief jetzt Iſendorf, „ich bitte um's Wort.“ Man nahm nochmals
die Plätze ein, obwohl mit weniger Ordnung und Regelmäßigkeit.
„Im Namen meiner Collegen und Geſinnungsgenoſſen,“ rief
Iſendorf, „wir proclamiren die Gleichberechtigung der Frauen, doch
wir wollen dieſelbe wirklich und redlich praktiſch durchgeführt wiſſen.
Wir bitten alſo Frau Emilie Waldheim, fernerhin nicht nur geiſtig,
ſondern thatſächlich ſich unſerem Unternehmen anzuſchließen. Ihr
Name ſoll an der Spitze des Blattes ſtehen und Sie die Ober—

leitung desjenigen Theiles haben, welcher ſich ſpeciell auf die

Frauenfrage bezieht. Genug, Sie ſollen unſere Collegin, unſere
Arbeitsgenoſſin ſein, Emilie Waldheim!“ — Emilie fand nicht
gleich eine Erwiederung , ſie war überraſcht und verwirrt, lächelnd
betrachteten Alle ihr erglühendes, leicht geſenktes Geſichtchen. „Es
iſt zu viel, was Sie mir zugedacht haben, “ ſagte ſie endlich mit
einiger Schüchternheit, „beſchämt muß ich für Ihre freundlichen
Abſichten danken, der ehrenvollen Thätigkeit, die Sie mir zuweiſen,
würde ich denn doch nicht gewachſen ſein, ſelbſt wenn die Pflichten
meines Berufes, die mir heilig ſind“ — Allgemeiner Sturm des
Widerſpruches unterbrach ſie. „Wir haben das ſelbſt ſchon erwogen,“
rief man, „wir wollen Sie nicht mit Geſchäften quälen, die über¬

nehmen wir. Sie ſollen nur prüfen, rathen und die Agitation für

A
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die Frauen leiten, ungefähr in der Form, wie Sie bisher unſer
Unternehmen leiteten. Wenn Sie ſich nach dem, was Sie bisher
leiſteten, hiezu für unfähig erklären wollen, ſo iſt das eine Sünde
an Ihren Beſtrebungen , an Ihrem ganzen Geſchlechte .“ Emilie
lächelte jetzt. „Nein, nein,“ ſagte ſie, „laſſen Sie uns bei der nüch¬
ternen Wahrheit bleiben . Ich kann Ihr großherziges Anerbieten
wirklich nicht annehmen, ja, ich hätte nicht einmal den Muth hiezu.
Entweder wäre mein Name als Herausgeberin ein leerer, prunkender
Aushängeſchild und ich hätte mich einer verdammenswerthen Eitelkeit
ſchuldig gemacht, oder er hätte ein Recht, an ſo bedeutungsvoller
Stelle zu ſtehen und dann müßte ich den entſprechenden Theil von
Pflichten übernehmen und das kann ich nicht. Mein Beruf nimmt
mich vollaufin Anſpruch und ich übe ihn um ſeiner ſelbſt willen,
nicht nur der äußern Privilegien wegen, die mit ihm verbunden
ſind. Freilich bleiben mir täglich eine Anzahl freier Stunden zur
Dispoſition und ein Mann in meinem Falle könnte ſie wohl in
der angeregten Weiſe verwerthen, aber eine Frau iſt an andere
Bedingungen zu ihrer Exiſtenz geknüpft . Um ſich die nöthige
moraliſche Kraft zu ihrer Berufsthätigkeit zu erhalten, beſitzt ſie als
beſte Quelle — den Frieden der Häuslichkeit. Mag man es denn
Schwäche nennen — ich bekenne, ihr unterworfen zu ſein. Und
darum muß ich die ehrenvolle Thätigkeit, die Sie mir zugedacht
haben, ablehnen, Sie ſehen, ich bin ihr nicht gewachſen .“

Alberti ergänzte leiſe und lächelnd, ſo daß nur Konrad ihn
verſtehen konnte: „Ja, man muß den Bruder verhätſcheln und ver—
ziehen, obgleich er ein Taugenichts iſt. Dazu muß man Zeit behalten
— o Frauenherz!“ Indeſſen brach rings bewegter Widerſpruch los.
„Glauben Sie denn, wir wollen Sie zu Tode hetzen , Fräulein
Emilie, Sie, nein, Ihre Ruhe und Ihr Privatleben iſt uns heilig,
wir wollen ja nicht mehr, als Sie bisher uns und unſerem Unter¬
nehmen gewährten,“ ſo ſprach Ernſt Rotte unter allgemeiner Zu¬
ſtimmung. „Sie ſollen unſer geiſtiger Mittelpunkt bleiben, unſere
Präſidentin.“ „Gern, gern,“ rief ſie lächelnd, „aber auch nicht
mehr“ — „Nein, Ihren Namen müſſen Sie uns geben, unter
ſeiner Aegide wollen wir kämpfen — o das wäre ſo ſchön — das



laſſen wir uns nicht nehmen.“ Alle riefen und drängten ſo, daß
Emilie nur durch ein Kopfſchütteln ihre Meinung ausdrücken konnte.
Der unverbeſſerliche Alberti kniete vor ihr und ſchwor mit patheti¬
ſcher Geberde bei allen Göttern des Olympes, er wolle nicht früher
aufſtehen, bis ſie die allgemeine Bitte erhören würde. „Herr Alberti
will uns heute durchaus beweiſen, daß bei den Dichtern keine ruhige
Vernunft zu finden iſt,“ ſagte ſie lachend und man lauſchte, wie ſie
mit ihm fertig werden würde. „Sie werden lange knien müſſen,
armer Freund, nehmen Sie ſich nur gleich ein Kiſſen, oder ſtehen
Sie lieber ein wenig auf, der Ernſt will einen Augenblick das
Wort nehmen.“ Sie reichte ihm lächelnd die Hand und er erhob
ſich mit der feierlichen Erklärung, einer ſolchen Aufforderung ſei
nicht zu widerſtehen. „Meine Freunde,“ ſagte Emilie, „Sie wollen
meinem Geſchlechte hier eine galante, artige Conceſſion machen, die

ich annehmen darf. Ein Mann von Charakter könnte ſeinen Namen
nicht an ſo ehrenvoller Stelle ſetzen, ohne dies durch ſeine Thatkraft
verdient zu haben. Kämpfen Sie unter der Deviſe: „Für die

Frauen“, nicht unter der Deviſe: „Emilie Waldheim“. Ich kann
in dieſem ſpeciellen Falle Ihre Arbeitsgenoſſin nicht ſein und es
wäre daher weibliche Schwäche und Eitelkeit, wenn ich die mir
zugedachte Ehre annehme. Ich kann mir ſie nicht verdienen — und
als eine freiwillige Spende meiner allzufreundlichen Geſinnungs —

genoſſen darf ich mich mit ihr nicht ſchmücken.“ Alle ſchwiegen
bewegt und betroffen, nur Alberti rief hingeriſſen: „Jetzt, jetzt

haben Sie ſich doch den echten, rechten Lorbeer erworben, Fräulein
Emilie — ein Königreich für einen Lorbeer! Freilich wollten wir
ihn durch unſer Anſinnen Ihnen erreichbar machen — aber nun
ſind wir beſſer belehrt.“ „Keinen Lorbeer!“ ſagte Konrad gerührt
und nahm ein verſpätetes Veilchenbouquet aus einer Vaſe, „das iſt
das krönende Symbol für ſolche Frauenehre!“

„Weil Sie es ſind! —“ ſagte Emilie und ſteckte das Veilchen¬

ſträußchen in ihren Gürtel, „aber, meine Herren, Sie revoltiren
ja heute ganz gewiſſenlos gegen Ihre Präſidentin, “ fuhr ſie lächelnd
und abwehrend fort, „Sie wiſſen, dieſe Schmeicheleien ſtehen außer¬
halb unſerer Geſchäftsordnung , aber“ — „Wir ſind eben unver—
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beſſerlich, warf Ernſt Rotte ebenfalls lächelnd ein „und entſetzlich
verblendet, nicht wahr? Aber Eines werden Sie uns doch nicht
verſagen — den Namen für unſer Blatt. Nomen est omen. Aber
wir können nicht einig werden , die „Zukunft“ kann geſunden An—

forderungen nicht entſprechen, denn unſere Beſtrebungen ſollen doch
möglichſt bald „Gegenwart“ werden . Dasſelbe gilt von „Reform“.

Hoffentlich haben wir doch nicht immer und ewig zu reformiren.
Der „Demokrat“ oder die „Demokratiſche Zeitung“ hat zu viel
Parteifärbung u. ſ. w.“ — Emilie ſprang lebhaft auf. „Nein, es
gibt nur einen Namen für unſer Blatt und der heißt „Freiheit ,
Freiheit“. Die wahre Freiheit, welche Jedem geſtattet, ſein eigenes
Selbſt zu entfalten, wird Jedem ſein Recht bringen. Der Weckruf,
den unſer Blatt an der Stirne tragen ſoll, — er heiße „Freiheit!“

„Ja, Freiheit ſoll ſein Name ſein,“ ſtimmten die Männer in
Chor in Alberti's Ausruf ein. Froh angeregt rief und ſprach Alles
durcheinander. Konrad ſtand ſchweigend neben Emilie, Emil war
wieder eingetreten, nachdem er gegen den Beginn der Debatte
unſichtbar geworden. „Ich bitte den Herrn Vicepräſidenten Iſendorf,
denVorſitz zu übernehmen, “ ſagte Emilie lächelnd, „ich werde die

Herren am Theetiſch erwarten.“ Mit einem anmuthigen Neigen des
Kopfes, wie es ihr eigen war, verließ die Präſidentin der heißen
Generaldebatte das Zimmer, um ihren Pflichten als Hausfrau
einige Augenblicke zu weihen.

Die Gäſte neckten indeſſen Emil damit, daß ſeine ſchöne
Schweſter ihn verhätſchle und malten ihm mit entſetzlichen Farben
den Moment aus, wo er einmaldie Alleinherrſchaft über ihr Herz
verlieren würde. Konrad mußte lächeln, obgleich ihm ſo feierlich
und wunderbar zu Muthe war, wie vielleicht noch nie. Wie ein
Traum war die Erinnerung an ſeine letzten ſchweren und wüſten
Kämpfe verflogen, wie ein Traum die langgehegten und lang—

geliebten Irrthümer der Vergangenheit. Eine neue, höhere Erkenntniß
des Daſeins war über ihn gekommen durch das Wiederſehen der
Geliebten, ein Seelenfriede, wie er ihn nie gekannt . Er fühlte, ſie

durfte nicht anders ſein, wie ſie war — es ſei gut ſo. Sie war
doch ein Weib mit den ſtillen Bedürfniſſen ihres Herzens, die an
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heimlicher, geheiligter Stätte in ihrer Bruſt lebten und webten ,
unberührt von dem äußern Thun und Wirken, welches ſie auf die
Höhe des menſchlichen Daſeins ſtellte. Ja er verſtand Emilie, —
er fühlte ſich ſtill für ſich beglückt durch die Liebe zu ihr und doch
mit vollem, ſtolzem Bewußtſein hinausgerückt in den Kreis des
reichſten Lebens, er wußte, wie er vorhin ſeine Hand in die ihre
gelegt, vereinigt mit ihr durch Streben und Denken, es ſei dieſes
Band feſter und heiliger als tauſend Liebesſchwüre, unter leiden—

ſchaftlichen Küſſen ausgetauſcht.
Die Flügelthüren in das Nebenzimmer wurden geöffnet; die

anmuthige Wirthin erwartete ihre Gäſte beim Theetiſch. Es waren
heute keine Damen erſchienen , da eigentlich nur die Berathung über
das gemeinſame Unternehmen auf der Tagesordnung geſtanden hatte.
Emilie befand ſich allein, nur in Emil's Gegenwart unter den meiſt
jungen Männern, aber eben heute huldigten ihr alle mit der
zarteſten Aufmerkſamkeit, indem ſie unbewußt unter dem Eindruck
der geiſtigen und moraliſchen Größe ſtanden, in welcher ihnen heute
das junge Mädchen erſchienen und welche eine ſchönere nnd feſtere
Stütze bietet als jede conventionelle Sitte. In ſtiller Glückſeligkeit,
auf jedes ihrer Worte lauſchend , ſaß Konrad neben ihr; ſie war
froh und heiter wie ein Kind und der Kreis der geiſtvollen Gäſte
überbot ſich unter dieſem Einfluß an überſprudelnden Witz und
geſelliger Munterkeit . Beſonders Alberti ſprühte von Geiſt und
Uebermuth und befand ſich mit der ſchönen Präſidentin in ununter—
brochener Fehde, indem er ſie mit ſeinen überſchwenglichen, aber
feinen Huldigungen belagerte, was ſie mit den ſchlagendſten Argu—
menten der Vernunft abwehrte. Unwillkürlich mußte Konrad an die
arme Hortenſe denken, die jetzt einſam und mißgeſtimmt bei ihren
Kindern ſitzen mochte und er bedauerte ſie mehr als den leicht—
ſinnigen Gatten, welcher ſeine unbeſonnene Wahl weniger hart zu
büßen hatte als ſie.

Später kam die Rede auf das geſtürzte Miniſterium Hartach
und Konrad ergriff lebhaft die Gelegenheit, ſeinen neuen Geſinnungs—
genoſſen gegenüber ſein Verhältniß zu demſelben und ſeinen ſcheinbar
ſo plötzlichen Geſinnungswechſel zu erläutern. Auch der ſeligen
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„Tagespoſt“ wurde gedacht und Alberti perſiflirte den officiellen
Ton derſelben in der ergötzlichſten Weiſe, indem er künftige Artikel
der „Freiheit“ in demſelben improviſirte . Mit Windeseile verging
der Abend und während des Aufbruches fand Konrad endlich
Gelegenheit, der Geliebten zuzuflüſtern: „Wann können wir uns
ungeſtört ſprechen, theure Emilie? Um welche Stunde darf ich
morgen kommen?“ Sie ſah ihn klar und feſt an. „So ſehr ich
mich nach Ihnen ſehnen werde, Konrad — kann ich Sie doch nicht
vor der Mittagsſtunde empfangen. Erſt dann kehre ich von meinen
Krankenbeſuchen heim — erſt dann geſtatten mir meine Berufs—
pflichten , mir ſelbſt zu gehören.“ Er ſah ihr in die ſchönen, klaren,
ſo heißgeliebten Augen, aber er verſtand den treuen, ſelbſtbewußten
Geiſt, der aus dieſen Augen ſprach und mit liebevoller Ergebung
küßte er ihre Hand. „Ich will mich denn bis zu dieſer Stunde
gedulden, meine Emilie.“ In halber Geiſtesabweſenheit vernahm er,
als er mit den übrigen Gäſten das Haus verließ, daß ſie ihm ver—

ſicherten , man gehe doch mit einem ſeltſamen Feuer, mit beſonderer
Luſt und Liebe an ein Werk, wenn man von einer ſo liebenswür —¬
digen Frau angeſpornt und geleitet werde. Und dann glaubten auch
Einige noch bemerkt zu haben, die ſchöne Präſidentin ſei heute hie
ind da etwas ſeltſam und zerſtreut geweſen.

Frauenherzen.
Konrad und Emilie hatten ſich verlobt.
Das tiefgehende Mißverſtändniß , welches ſie ſo viele Jahre

hindurch getrennt, ſelbſt nachdem ſich ihre Herzen gefunden, es war
nun dem mächtigen , klärenden Einfluß ernſter Geſchicke gewichen.
Auf der Höhe geläuterter Anſchauungen und geiſtiger Reife fanden

ſich nach langem, lehrreichem wenn auch ſchmerzvollem Kämpfen
und Ringen. Nun war es klar und licht zwiſchen ihnen; ſie
begegneten ſich in innerer, wahrhafter Uebereinſtimmung und ſie
durften nun dem Zuge des Herzens folgen, der ſie längſt einandervill Lell 111111 —

zugeführt.
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Unabhängig, ſelbſtſtändig und thätig ſtand Jedes von ihnen

in ſeiner ſelbſtgewählten Sphäre und ſo legten ſie die Hände
ineinander , ſchloſſen unter der Aegide der Gleichheit den freien
Bund der Liebe, den keine äußeren Verhältniſſe beſtimmen und

beeinfluſſen konnten; ſie ſchloſſen ihn zum gemeinſamen Streben,
zur gemeinſamen Arbeit an ihrer menſchlichen Lebensaufgabe.

Freiheit und Gleichheit bildeten die Baſis dieſes Bündniſſes
und ſie wurzelten unzerſtörbar in Konrad's und Emiliens eben

bürtigen, entwickelten Geiſtern, in ihrer ebenbürtigen thatkräftigen
Selbſtſtändigkeit, wenn ſie auch Emilien nicht von Geſetz und Her—

kommen garantirt waren. Jahre lang hatten ſie ſich geliebt unter
den verſchiedenſten Verhältniſſen, den feindlichſten Einflüſſen und

ihre Liebe gründete ſich auf unvergängliche Güter, auf lebendig
fortwirckende Triebfedern , ſie verdankte ihr Beſtehen nicht flüchtigen,
äußeren Reizen, nicht dem unhaltbaren Verhältniß zwiſchen Beſchränkt—

heit, Schwäche , Schutz- und Verſorgungsbedürftigkeit einerſeits ,
gefährlichen Privilegien, willkürlicher Herrſchaft und einſeitiger
Auffaſſung der Pflichten andererſeits .

So erwuchs Konrad und Emilie aus ihren eigenen Beſtre¬
bungen unverhofft ein Glück, welchem ſie längſt entſagen zu müſſen
geglaubt.

Konrad durfte die Geliebte nun endlich Braut nennen, nach—

dem ſich ſeine Gefühle für ſie durch lange Prüfungen geläutert
und die ernſten Kämpfe wegen ihrer Anſchauungen und Ideen ſie

ihm erſt ganz zu eigen gemacht.
Er wollte ganz brechen mit der dunkeln Vergangenheit voll

mannigfacher, ſchwer gebüßter Irrthümer, mit ganzer Seele ſich

hingeben dem neuen Liebes- und Geiſtesleben und ein anderer
thätiger , tüchtiger, freier Menſch werden . Er fühlte ſich nun wirklich
auf jener Baſis angelangt, die er ſich einſt zum Bau feines Glücks¬

gebäudes gewünſcht, er fühlte ſich in ſeinem wahren Berufe im
Dienſte des Rechten und Guten, und er wollte ſich ihm mit einer

Hingebung widmen, die er in ſeiner früheren Thätigkeit nicht ahnen
konnte. Wenn er die Geliebte, dies kühne, thatkräftige Mädchen
umſchlang und Braut nannte, dann kam eine ideale Lebensfreu¬
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digkeit, eine edle Schaffensluſt über ihn, wie er ſie nie geahnt.Es war am zweiten Tage nach jenem glücklichen des Wiederſehensder beiden Liebenden .
Emilie war von ihren Krankenbeſuchen heimgekehrt und ſaß,Konrad erwartend, in ſüßes Träumen und Sinnen verſunken. Ihr

war ſo wunderbar zu Muthe, ſo leicht und froh; das Leben erſchien
ihr ſo licht und ſchön, ſie hätte jubeln mögen wie ein Kind und
dann wieder ſtill in ſich hineinträumen in ein zauberiſches Ungewiß .
Nie war ihr ſo geweſen außer vielleicht damals, als ſie an der
bedeutungsvollen Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau ſtand. Solcher
Friede, ſolche ſüße hoffende Zuverſicht wohnten damals in ihrer
jungen Seele und doch ſah ſie ſchon mit frohem, kühnem Blick die
höheren Güter, die ernſten Ziele im Nebel der Zukunft vor ſich,
wie ſie ſie erſtreben ſollte. Aehnlich wie damals, nur klarer, edler
beſtimmter fühlte ſie den inneren Einklang ihres ganzen Weſens,
die ſtille Befriedigung ihres Herzens. Auch das Kind hatte unbe—
wußt und ahnungslos dieſe Schätze beſeſſen, die Jungfrau verlor
ſie indem großen uralten Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und Neigung,
die glückliche Braut fand fie wieder. Tief und ſtill verborgen in
ihrer Bruſt war eine dunkle, ſchmerzumſchloſſene Stelle geweſen ,
über welche ſie den thränenfeuchten Schleier der Entſagung geworfen;
nun war es licht in ihr, lichter, warmer Frühling; ein holdes,
freundliches, ungekanntes Element hatte ſich über ihr Daſein ergoſſen,
eine neue Welt eröffnete ſich vor ihren Blicken. Sie liebte Konrad
mit der ganzen ungebrochenen Zärtlichkeit ihres Mädchenherzens, ſie
hatte ihn zur Höhe ihrer Ideenſphäre emporgehoben, ſie durfte ihm
nun vertrauen, ihm, dem Geliebten gehören und ſie that es frei,
ſtolz, glücklich !

Sie ſprang jetzt froh empor, als die Thür geöffnet wurde,
ſie meinte, er müſſe es ſein. Aber es war nur das Stubenmädchen,
welches eine fremde junge Dame meldete, die das Fräulein zu
ſprechen wünſchte . Entwas enttäuſcht und nicht eben erbaut von
dieſer Störung, gab ſie die Weiſung, die Fremde hereinzuführen,
und ziemlich zerſtreut ſchickte ſie ſich an, dieſelbe zu begrüßen.

9
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Aber das junge, ſchöne Mädchen, welches eintrat, feſſelte

augenblicklich ihre ganze Aufmerkſamkeit. Es war eine charakter¬

volle, reizende Erſcheinung, offenbar in der vollſten, entwickelten

Blüthe der Jugendſchönheit , eine zarte Blondine mit langem, präch¬

tigem Lockenhaar , feuchtglänzenden blauen Augen, faſt krankhaft

durchſichtigem Teint. Die anmuthig ſchüchterne Haltung, der unbe¬

ſchreiblich bewegte Ausdruck ihrer feinen Züge, endlich die duftig

zarte, gewählte Toilette — Alles umgab zuſammenwirkend , die

ganze Erſcheinung mit einem vornehmen Reiz, ja einem Hauch
H N vo F Dvon Pbeſie.

Das junge Mädchen grüßte ſtumm mit einem anmuthigen
Neigen des Kopfes, ſah Emilie mit ihren klaren, blauen Augen

forſchend , faſt ängſltc an, faßte dann plötzlich ihre Hand und frug
mit unſicherer, aber wohllautender Stimme: „Sie alſo ſind Emilie
Waldheim — Fräulein Emilie Waldheim!“ Dieſe war ihr theil¬

nahmsvoll und unbefangen entgegengetreten. War ſie es doch ſo

ſehr gewöhnt, mit verſchiedenen Menſchen in verſchiedenen Situationen
9

ſchwieg und kämpfte ſichtlich mit va hohen Erregung , wohl auch

mit Befangenheit . Sie athmete ſchwer und bedrückt und ihre Augen
füllten ſich mit Thränen , während ſie Emilie immer wieder bang
und bewegt anſah.

„Sie leiden, mein“Fräulein , wie mir ſcheint,“ ſagte dieſe

liebevoll.— „Sie ſind aufgeregt und angegriffen!“ — — „Nein,
nein,“ erwiederte die Fremde mit einem ſchwachen Lächeln — „Sie
irren ſich, nicht als Patientin komme ich

zu Ihnen, — ich

wollte Sie nur kennen lernen“ — und mit einemee, von

Stolz fügte ſie hinzu: . bin Ada von Mühler — Baron
Q = ö. ¬
Iſendorf's, ihres FreundesCouſine.“ Das tiefe Roth, welches bei

dieſen Worten Emiliens r, mn färbte, ſchien ſie peinlich zu

berühren, denn ſie fuhr ceremonieller fort: „Ich hoffe, Sie werden

entſchuldigen,
der Wunſch,

daß ich mich mit ſo viel Freiheit bei Ihnen einführe,
Sie, mein Fräulein, kennen zu lernen, iſt wohl jeden¬

falls erklärlich und mein Couſin erzählte mir ſo viel von Ihrer
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Freundlichkeit und Güte, daß ich dieſen Schritt wagen zu dürfen
glaubte.“, O glauben Sie nur,“ rief Emilie lebhaft und freundlich,
von dem Beſtreben nach einer einfachen Verſtändigung mit ihrem
Gaſtgetrieben , „ich

k hnen Aehnliches ſagen. Ihr Couſin
Ihnen geſprochen und es freut mich
iß Sie hieher kamen, daß wir uns

hat mit unendlicher
wirklich von ganzem ſollen.— — Ueberhaupt ſchulden ich

Ihnen den ſchönenDo f flel — dorſ eingerechnet , Il
501 ber Vantbal Sie mir jonuberrdfſchmbereee
willigkeit ein Unternehmen unterſtützen wollen, welchem wir mit
ganzer Seele aan, =. „O laſſen Sie das, Fräulein Waldheim, “
unterbrach Ada erregt. Sie, in dieſem Augenblick die willenloſe. N p hp hie 9 fand Gmilionanl PERBeute ihrer leidenſchaftlichen Gefühle, empfand Emiliens Unbefangen¬
heit und geiſt ge Ruhe wie eine Herausforderung . „Ueberſchätzer
Sie dieſe Kleinigkeit nicht, ſagte ſie mit einiger Scharſe, „ich wollte

mich eben meinem EGouſin gefällig erwerſen, ſon nichts. Bon Der; )

jſicht mit dem Gemüthszuſtand
das kommt wohl auch nicht

um der Sache willen an
Sie werden ſich dieſer beſten

ung nicht entziehen. Damit
“u liiſt unſer aller Standpunkt einfach und klar bezeichnet.“ Ada lächelte

bitter. Sie fühlte ſich durch Emiliens objective, ruhige Anſchauung
verletzt und befremdet; heftig nahm ſie das Wort: „Ich muß

Ihnen eine Illuſion rauben. Ich und Bernhard's Mutter theilen
dieſe Auffaſſung nicht, wir wünſchten für Bernhard einen anderen,
ſeiner Geburt und Erziehung angemeſſenen Wirkungskreis un
doch meinte ich, ſeine neuen Beſtrebungen müßten recht und gut
ſein, ſo lange ich glaubte “ — ihr natürliches Zartgefühl und

Emiliens ſtolzer, . Blick ließ ſie innehalten. „Verſtehe

ich recht!“ nahm dieſe erregt das Wort. „Sie meinen, daß Baron

Iſendorf nur durch perſönliche Intereſſen an jenes Unternehmen

gefeſſelt iſt, oder gar vielleicht, daß ich zu Gunſten desſelben einen3
— einen unpaſſenden Einfluß auf ihn zu nehmen ſuchte!“ Ada

—
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betrachtete mit funkelnden Augen ihre ſtolze Nebenbuhlerin und rief
von Eiferſucht und Zorn überwältigt: „aſſen Sie uns wahr und
offen mit einander ſprechen — — bin ich nicht berechtigt, Ihnen
dieſen Vorwurf zu machen ! Haben Sie der Welt nicht bewieſen ,
daß Sie Alles daran ſetzen, um Ihre ſeltſamen Ideen durchzuführen !
Und iſt Baron Iſendorf nicht werthvoll genug für Sie.“ — „Halten
Sie ein, mein Fräulein, “ unterbrach Emilie unwillig, „wenn Baron
Iſendorf mir Gefühle widmet, die über einen freundſchaftlichen
Verkehr hinausgehen, ſo hat mir dies ſchon ſo viele der bitteren
Stunden bereitet, daß mich die Peinlichkeit dieſes Augenblickes
nicht überraſchen kann. Dennoch muß ich den Vorwurf , den Sie
mir machten, entſchieden zurückweiſen. Ich verſchmähe es, auf
denſelben näher einzugehen , erkläre aber, daß ich nicht begreife, was
Sie berechtigen könnte, mein Verhältniß zu Baron Iſendorf in
einer für mich ſo verletzenden Weiſe auszulegen!“ „Was mich
dazu berechtigt !“ rief Ada zwiſchen Schmerz und Zorn, „o ſpielen
Sie keine ſo ſtolze unnahbare Rolle, — Sie wiſſen ja doch Alles!
Ich bin nicht nur Bernhard's Verwandte, ich bin ſeine Braut
— geweſen , werden Sie vielleicht hinzuſetzen — aber ſolche Bande
ſind heilig und ſchütteln ſich nicht ſo leicht und ſchnell ab — mein
Antheil an ihm iſt für alle Zeiten berechtigt und geheiligt. Wiſſen
Sie, was ein ſolches Band bedeutet? Was es für mich und Bernhard
war? Nein, Sie können es nicht wiſſen, nicht ahnen — Sie
nicht.“ „Ich hatte keine Ahnung davon bis vor wenigen Tagen,“
warf Emilie abwehrend — auf das Peinlichſte berührt, ein. „Baron
Iſendorf verſchwieg mir ſeine näheren Familienverhältniſſe —
berückſichtigen Sie das“ — — „Ja, aber Sie ſollen und müſſen
wiſſen,“ fuhr Ada immer ungezügelter fort, „daß wir einander
ſchon durch die Geſchicke unſerer Familien beſtimmt waren, zuſammen
unſere erſte Jugend verlebten, daß ſich zugleich mit unſerem äußeren
und inneren Weſen unſere gegenſeitige Zuneigung entwickelte —
daß unſere Liebe identiſch war mit unſerem Daſein. O ich will
es nicht verſuchen , Ihnen ein Bild jener kurzen glücklichen Zeit zu
entwerfen — wozu auch mein Gott! — — Da ging Bernhard
von ſeinem Wiſſensdrang, — ſeinem unruhigen Geiſt getrieben, an
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die Univerſität und von dort ſchrieb er mir anfangs von einem

ſeltſamen Weſen, von einem verkleideten Mädcheu, welches ſich als
Student unter den Studenten umhertrieb und ihn lebhaft feſſelte.
Jetzt weiß ich, weshalb mich dabei ein kalter, fremder Schauder
erfaßte — ich hielt ihn damals nur für natürliche Mißbilligung —
jetzt weiß ich, daß es eine Ahnung war, eine unverſtandene Ahnung
— — dann ſchwieg er ganz von jenem — Emil — und ich vergaß
darauf — — dann kam Bernhard plötzlich von der Univerſität
zurück — verſtört und melancholiſch — und bald unter finſteren
Schmerzausbrüchen, bald unter herzzerbrechenden Bitten um Ver¬

gebung geſtand er, er trage eine unglückliche unerwiederte Neigung
im Herzen, die er nie nennen wolle und dürfe — er habe mir
die Treue gebrochen — er müſſe weit — weit fort — in die

Ferne — und raſch — wie ein düſterer Meteor verſchwand er —

Jahre lang ließ er ſelten etwas von ſich hören! Und dieſe Jahre
lebte ich einſam, — betrogen um meine Jugend, mein Lebensglück,
— bei ſeiner Mutter — und rang den ſchweren, ununterbrochenen
Kampf mit einem räthſelhaften grauſamen Schickſal — doch nun
ward mir durch Bernhard's Aufrichtigkeit plötzlich Licht — das
Gefühl meines vergangenen Glückes und meines unvergänglichen
Unglückes brach über mich herein mit neuer Macht — und dem

inneren Drange folgend , kam ich Ihnen zu ſagen, daß Sie mir

ſein Herz geraubt, daß Sie einen ſchönen, hoffnungsvollen Bund

zerriſſen, daß Sie das Lebensglück zweier Menſchen zerſtört haben“
— ſie hielt, von Thränen erſtickt, inne. „Fahren Sie fort,“ ſagte
Emilie ruhig und mit edler Faſſung — „erleichtern fie denn Ihr
Herz durch ſolche Ergießungen, ich will über deren Berechtigung
weiter keine Betrachtungen anſtellen. Aus Ihrem vorwurfsvollen
Tone muß ich jedoch ſchließen, daß Ihnen Herr v. Iſendorf über

die Entſtehung ſeiner Gefühle für mich eine Aufklärung gab, die

ich von feiner Ehrenhaftigkeit nicht erwartet hätte. Ada nahm

ſchnell das Tuch von den Augen. „Nein, nein,“ rief ſie eifrig, „er
hat mir die Wahrheit geſagt, wie könnte er anders! Es iſt wahr,
Sie erwiedern ſeine Neigung nicht — Sie ſind unſchuldig.“ „Alſo,
warum machen Sie mir dann Vorwürfe?“ frug Emilie ſanft, aber
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eindringlich. . wee. eine Weile, dann ſagte ſie düſter vor ſich
hin: „Ja — t Unrecht“ — plötztzlich lehnte fie den Kypf
an die gganer. n. und flüſterte: „Vergeben Sie mir

ſo unglücklich .“ Emilie war ſchnell beſänftigt , ſie ſagte
Der Himmel weiß — ich bin es auch — ich habe Sie

beraubt, ohne mich im Geringſten zu bereichern . Es iſt ein trau
riges Verhängniß für uns Alle, welches mir das Herz Ihres

— ich bin
gerührt: "—

—

Verlobten zuwandte, und ich kann es, nun ich Sie geſehen, um ſo| weniger begreifen.“ — — Ada trocknete ihre Augen und ſagte
treuherzig : „O, Sie ſind ſehr ſchön — viel ſchöner als ich dachte
oder für möglich hielt. Sie ſind gewiß gut und edel, wie hätte—

—

Sie Bernhard ſonſt lieben können — aber Sie ſind kein Weib —
das iſt das Unglück für ihn — wie würden Sie ihm ſonſt wid
ſtanden haben! Nur ein ſo ſeltſam geartetes Weſen vermochte das.“
Ein leiſes Lächeln glitt über Emiliens Antlitz . „Bernhard iſt ſehr
liebenswerth,“ ſagte ſie, „er wäre vielleicht mein beſter Freund,
hätte er ſich damit begnügt. . meine Liebe konnte er nie
gewinnen, weil dieſe bereits einem Anderen gehörte, weil ich bereits
gewählt hatte, obgleich ich erſt ſeitgeſtern Braut bin, und wie ich1 2
ſ aM ⸗ 5 . 5 5 J MR mAit 360Smitur So- *ſagen darf, eine glůüickliche Braut.“ Ada lauſchte verwundert. nA,
Sie, Emilie Waldheim, Sie lieben, Sie werden geliebt, — Sie

— ind Braut und das Alles bei IhrenPrincipien und Beſtrebr ing
„Und warum nicht!“ frug Emilie einfach. „Weil die Liebe das
ganze Weſen verlangt und ausfüllt, “ ſprach Ada, „weil der Raum,
den Sie derſelben in Ihrer Seele anweiſen, ſehr, ſehr klein ſein
muß — weil Ihnen keine Zeit bleiben kann für ſie — o verzeihen
Sie — aber der muß ſehr arm ſein, der auf Ihre Liebe angewieſen15er1ſt! Sie urtheilen ſehr hart,“ ſagte Emilie peinlich berührt; „weil
ich einen ernſten Beruf ausübe, deshalb ſollte ich das höchſte Glück

"

des Herzens entbehren, ja feiner gar nicht würdig ſein. Das wäre
eine traurige, ungerechte Logik!“ „Sie überraſchen mich“, erwiederte
Ada mit naivem Staunen. „Sie hätten alſo das Bedürfniß zu
lieben! Iſt doch Ihr Sinnen und Streben auf ſo ganz andere
Dinge gerichtet . Männlich — w des ſtillen, heiligen
Bereiches des Herzens, liegen die Ziele Ihres Ehrgeizes. Was



kann Ihnen das Glück des Herzens ſein! Nein, nein, Sie kennen
die wahre Liebe nicht — es iſt nicht möglich“— leiſe, die feuchten
Wimpern geſenkt, fuhr ſie fort: „Mir erſcheint Bernhard's Liebe
als das einzige wünſchenswerthe Gut auf Erden, ohne ſie alles
gleichgiltig und farblos. Das Leben reflectirt ſich mir nur in ihm,
ſeit ich ſein Herz verlor, bin ich todt für die Welt. Ich vermag
außer dem Einen nichts zu denken , nichts zu fühlen, nichts zu

8
2

Xwollen und zu erſtreben ! Wenn Sie liebten wie ich, Sie hätten
kein Examen beſtanden. Sie thaten dies indeſſen ſehr glänzend
und ich ſchließe daraus, daß . künftiger Gatte nur einen ſehr
kleinen Theil Ihres Weſens beſitzen kann. EinWeib, das wahr¬
haft liebt, gehört dem wann. un ihrem ganzen ungetheilten Sein.

8Aber Sie haben keine Dene, .von der Macht eines ſolchen Gefühles,
O ich— Feen kün tigenchte, denn Sie haben ihn um

Ueberze Ugung geſprochenen Worten. Sie ſah ſinnend vor ſich nieder
und ihre Bruſt wogte in unterdrückter Bewegung. Ada betrachtete fie
mit ſtolzen, mitleidigen Vlicken. „Sie ſchweigen,“ nahm ſie ſanfter
das Wort, „vielleicht fühlen Sie dunkel die Wahrheit meiner Worte.7w— W721,
Ich habe mir das traurige Vorrecht errungen, ſo zu ſprechen, denn
ich habe das Martyrium der Liebe erduldet. O vermöchten Sie
in meinem Herzen die Spuren langer, in vergeblicher Sehnſucht
durchweinter exe isjahre zu ſehen, Sie würden vielleicht lernen, was

„Nein, nein — ich ſollte Konrad nicht lieben — wie nur ein Weib
den Mann ſeiner Wahl lieben kann!? Ich ſollte ihm ſein Glück

und Recht verkümmern! Mein2 ſpricht mich von dieſem Vor¬

wurfe frei. Ich liebe ihn aufrichtig mit ganzer, voller Seele, ich

will ihn glücklich machen und bin glücklich durch ihn. Der von

Ihnen hervorgehobene Unterſchied kann nur in Charakter und

Erziehung liegen. Warum ſollten ſich tiefe, reiche Gefühle nicht

mit ernſtem Denken und Streben vereinigen laſſen! Hat man je

behauptet, der Mann wäre echter Liebe nicht fähig, weil ſein Thun,
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ſein Wollen auch auf andere, äußere Ziele gerichtet iſt! Weshalb
ſollte von der Frau Anderes gelten! Sind doch ihre häuslichen
Pflichten auch Pflichten, die conſequentes Denken und unausgeſetzte
Aufmerkſamkeit fordern, wenn ſie recht geübt werden . Im Gegenſatz
zu ihrem äußeren Beruf werden der Frau die Intereſſen ihres
Herzens nur um ſo heiliger und ſüßer ſein, die Ehe wird ihr als
ausſchließliches Bedürfniß des Herzens innerlich um ſo höher ſtehen,
wenn ſie nicht zugleich ihre geſellſchaftliche Stellung, ihre materielle
Exiſtenz hildet. Und höhere, geiſtige Entwicklung kann nur veredelnd
auf die Gefühle wirken . Nein, ich bin meinem Geliebten nichts
ſchuldig, ich habe ihm in allen Stadien meines Lebens, bei den
günſtigſten äußeren Erfolgen, die gleiche Liebe bewahrt, und ich
meine, er kann ſie darum um ſo höher ſchätzen, als wenn ich durch
Jahre, hermetiſch von der Welt abgeſchloſſen, nur mit ſeinem
Andenken beſchäftigt geweſen wäre.“

Ada hatte düſter zugehört. „Sie wiſſen Ihre Anſichten gut
zu vertheidigen, “ ſagte fie ſeufzend , „Sie find ſehr fertig in der
Logik, ich glaube es, Ihr Kopf iſt frei, Ihre Seele ruhig. Schade,
daß mächtige Gefühle, daß eine brennende Wunde ſich durch keine
Philoſophie beſtechen laſſen. Mein Herz iſt nicht überzeugt. Sie
ſchlug die Hände vor die Augen. „Doch,“ rief ſie plötzlich, „glaubenSie nicht, daß ich klagen will, daß ich des Troſtes bedarf — ich
will nichts anderes als Bernhard lieben, ſelbſt unglücklich lieben —
das iſt mein einziger Ehrgeiz — echte treue Liebe und kein Weib
ſollte einen andern haben.“ „Nein,“ ſagte Emilie feſt, „die Liebe
zwiſchen Mann und Weib iſt nicht das höchſte und einzige Ziel des
Menſchen, alſo auch nicht der Frau, mindeſtens in Ihrem Sinne
nicht. Der Daſeinszweck des Menſchen iſt geiſtige Vervollkomm—

nung und ewiger Fortſchritt, an dem beide Geſchlechter gleich—
mäßig participiren ſollen. Die Liebe zwiſchen ihnen iſt nur
inſofern das Höchſte, als Mann und Weib ſich geiftig ergänzend,
das reine Urbild der Menſchheit darſtellen. Wollen ſie jedoch nur
in ihren Gefühlen ruhen bleiben , ſo kommen ſie niemals, ſelbſt bei
der größten ſittlichen Veredlung nicht über die einfachen , unverrück—
baren Grenzen der Natur hinaus. Darum muß das Weib gleichen
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Antheil haben an dem allgemeinen Fortſchritt, an allen Geiſtes¬
gütern der Menſchheit, darum iſt die geſchlechtliche Liebe ebenſo¬
wenig ſein einziger Lebensberuf, als der des Mannes. Iſt man
doch geneigt, den Mann gering zu ſchätzen, der ſeine Neigung für
eine Frau, oder die Frauen zum einzigen Inhalt ſeines Lebens
macht, eben weil er noch höhere Ziele, allgemeine Pflichten hat.
Dasſelbe gilt für die Frau; auch ſie hat außer dem geſchlechtlichen,
einen individuellen, rein menſchlichen Beruf. Die ſehnſüchtige Liebe
zu einem Einzigen iſt eine andere Art von Egoismus , denn nur
die allgemeine Menſchenliebe begreift das Höchſte in ſich. Einem
Einzigen leben, beſonders wenn ich dieſem mit meinem Herzen nicht
Exiſtenzbedürfniß bin, das nenne ich ein armes, leeres, verlorenes
Daſein!“ — — „Wenn wir gern und treu lieben, auch ohne
Gegenliebe, “ fiel Ada ein, „macht uns das nicht beſſer als die€ ' ’ ” 7
Männer! Sie verkennen das Weſen des Weibes — in feiner
Beſchränkung liegt ſein größter Reiz. Iſt Ihnen dies etwas Neues?“
„In der Beſchränkung kann Niemandes Reiz liegen, “ erwiederte
Emilie lächelnd, „dem widerſpricht die höhere Menſchenwürde.“
„O, wenn Ihr Verlobter Sie ſo hörte, wie Sie eben ſprachen, “
rief Ada, „er könnte Sie nicht mehr recht lieben, denn Sie haben
das eingebüßt, was für die Männer den Reiz der Weiblichkeit
bildet.“ Emilie lächelte wieder. „Sie urtheilen einſeitig,“ ſagte ſie
ruhig, „alle Welt kennt meine Grundſätze, und mein Bräutigam,
ſowie Ihr Couſin am allerbeſten. Habe ich ihnen doch nachgelebt ,
ſeit ich ſelbſtſtändig denken kann.“ „Sie verdienen nicht die Liebe
eines Mannes wie Bernhard,“ rief Ada gereizt. „O, darüber habe
ich mich nie beunruhigt, mindeſtens nicht aus dem von Ihnen
angeführten Grund,“ erwiederte Emilie ſtolz. „Nein, jetzt hoffe ich,
daß Bernhard Sie nicht wahrhaft liebt,“ fuhr Ada leidenſchaftlich
fort, „es iſt nicht möglich, es iſt eine täuſchende Schwärmerei,
welche Ihre Schönheit, Ihr abenteuerliches Auftreten in ihm hervor¬
riefen. Hüten Sie ſich, Frau Dr. Waldheim — ſo glaub' ich
nennt man Sie — hüten Sie ſich! Ich warne Sie — auch Ihr
Bräutigam liebt Sie nicht — kann Sie nicht lieben; Ehrgeiz
oder andere äußere Motive haben Ihnen ſeine Hand geſichert.“



„Geben Sie ſich keine ee ſagte Emilie heiter, „mir über dieſen
Punkt Zweifeleinzuflößen .“ Aber Ada ließ ſich n
„Mindeſtens wird ſeine Liebe bald erkalten, “ rief ſie immer eindring¬

* Keie.icht beirren

licher, „nochmals ich warne Sie — ein Weib wie Sie vermag
einen Mann nicht dauernd zu feſſeln. Einem müſſen Sie entſagen,
Ihrem Liebesglück, oder Ihrem Berufe.“ — — „Ich habe dieſe
Wahl nicht nothig,. erwiederte Emilie ruhig, „ich bin der Liebe
meines Verlobten ſicher, ſo treu ich immer meinem Berufe ſein
mag.“ Ada faßte ihre Hand nnd fuhr erregt fort: „Wie! ich

ſollte der Gegenliebe nicht werth ſein, ich, die ich mein ganzes Sein
hingeben will — und Sie ſollten von edlen Männern ſo ſehr
geliebt werden , Sie mit hren engbegrenzten Gefühlen , mit Ihrem2 s ( ) . V
kalten Herzen — es kann nicht ſein.“ Es war ſchon einmal
geklopft worden, ohne daß es die beiden Mädchen beachtet hatten:
jetzt wurde die Thür geöffnet und Konrad Lindau, gefolgt von8 / 5 ö
Baron Iſendorf, trat ein.

Sie hatten ſich bei Alberti getroffen. Der Letztere erfuhr von
ya ſEmiliens Verlobung mit dem neu auf,. htenn m der

„Freiheit“ der ihm ſchon
ge

ern eine Art Mißtrauen eingeflößt.
Da zufäl lig am ſelben Tage ſeine Mutter und ſeine Couſine einge) 9 9
troffen waren, um ihn zur Rückkehr nach ſeiner Heimat zu bewegen,. 1 m? e e EA S 3 en , vom g a ran | 8ö war ſein Entſchluß ſchnell gefaßt . Er ſah blaß und erregt aus{U 9

} und betrachtete Emilie mit düſteren Blicken, während Konrad Lindau1 .
heiter und unbefangen grüßte. Seine glückliche, hoffnt ingsfroh8B 8 8

P

Stimmung hatte ſogar eine, ſeinem Weſen ſonſt ganz fremde, pan
übermüthige Färbung, beſonders jetzt, wo ſeine Braut eben ange¬
legentlich auf ihn zueilte. Er fing ſie mit einem Scherz leicht in
ſeine Arme auf und beachtete jetzt ebenſowenig Ada und Iſendorf's
Befangenheit, als vorhin des Letzteren Beſtürzung bei der Nachricht
von Emiliens Verlobung. — — Emilie faßte ſeine beiden
Hände, ſah in lächelnd an und ſagte, ihrem augjenblicklichen Gedanken¬
gang folgend: „Konrad,Du kommſt eben recht — ſieh, dieſe Dame
will mir beweiſen , daß es unmöglich , ganz unmöglich ſei, mich zu
lieben — iſt das wahr?“ Konrad hielt das Ganze für einen Scherz
und Ada für eine vertraute , ihm noch fremde Bekannte Emiliens ,
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r ſchaute feine Braut mit einem ſtrahlenden, nicht mißzuverſtehenden
Lächeln an und wiederholte: „Es ſoll unmöglich ſein — mein
Mädchen — ja wie ſoll ich das Gegentheil beweiſen können, wenn

man es mir nicht gleich an den Augen abſieht, vielleicht ſo?“
er zog Emilie an ſich und drückte einen innigen Kuß auf ihre Lippen.
„Aber Konrad,“ ſie machte ſich über und über erglühend von ihm
os — „aber Konrad, laß doch vernünftig mit Dir ſprechen .“ —

„Ja, wie kann ein ſo vernünftiges Mädchen , wie Du es zu ſein

vorgibſt, ſolche verfängliche Fragen ſtellen,ů“ vertheidigte er ſich

lächelnd, „und nun ſchmolle nicht, mein Herz — oder ich muß an
Deiner Vernunft und Einſicht gar verzweifeln.“ „Aber Konrad,“
wiederholte Emilie, „kannſt Du heute nicht ernſt ſein?“ Ihrkleiner ,
reizender Mund ſchmollte noch, aber ihre Augen lächelten dem

irbrecher bereits verſöhnlich zu. „Nun muthe mir im Ernſt nicht

zu viel zu, heute, Herzensmädchen, “ erwiederte er und wandte ſich

Scherzreden fortfahren, bis ihm Ada's aufgeregtes Weſen, zugleich

mit Iſendorf's düſterem Schweigen auffiel und er plötzlich bemerkte,
daß er es nicht mit gewöhnlichen conventionellen Beſuchen zu thun

habe. Ada und Bernhard hatten mit unſäglich bitteren Gefühlen

im Herzen die kleine Scene beobachtet, die mit Emiliens Doctor¬

diplom fo gar nichts zu thun hatte, aber den no ch deutlich ſprach,
denn Konrad's liebeberauſchtes Weſen, vielleicht eine Reaction der

Jugend- und Liebesluſt auf die langen Jahre der Entſagung, trug
das Gepräge der ungekünſtelten Wahrheit, der glüeckſeligen Unbefan

genheit. Ada bedurfte nur eines Blickes in dieſes ernſte, männliche

Antlitz , welche r Anblick der Geliebten in das ſtrahlendſte Licht

des Glückes rn um ihre Zweifel beantwortet zu ſehen.
Iſendorf war indeſſen zu Emilien an, treten, reichte ihr

die Hand und ſagte mit gepreßter Stimme: „Ich komme Ihnen
Glück zu wünſchen , Fräulein Emilie und Ihnen zugleich Lebewohl

zu ſagen. Sie haben jetzt eine wee ,. wirkſamere Stütze für

Ihr perſönliches Glück, ſowie für Ihre ſchönen Beſtrebungen. Mögen
z ö 2 ig AD 3270 Cs D m.

Beide ſo gleichmäßig gedeihen, als Sie es verdienen. Ich kann jedoch

nicht Zeuge davon ſein, ich kehre mit den Meinen nach der Heimat
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zurück.“ Emilie war betroffen. „Sie haben Ihren Entſchluß leichtund ſchnell gefaßt,“ ſagte ſie mit niedergeſchlagenen Augen. Siewollte noch hinzufügen, er käme ihr unerwartet, beſann ſich aber,daß ſie bis zu dieſem Augenblick mit keinem Gedanken an dieſenPunkt gedacht. „Schnell habe ich meinen Entſchluß gefaßt,“ erwiederteIſendorf mit gedämpfter Stimme, „leicht — das werden Sie ſelbſt
nicht denken, Emilie — weiter brauche ich Ihnen meinen Entſchluß
nicht zu erklären. Ihr Herz muß ihn verſtehen und möge es einmildes Urtheil über mich fällen.“ „Es iſt traurig, daß ſich mitmeinem Glück der Verluſt eines Freundes verbindet, wie Sie,“ſagte ſie noch immer befangen „und Konrad hat eine große Aufgabe,wenn er neben ſeinen ſonſtigen Verpflichtungen auch Sie erſetzenſoll. „Er wird mich ſchnell — ſehr ſchnell vergeſſen machen,“erwiederte er düſter. Da erhob ſich Ada zum Gehen, ſie war nichtlänger im Stande, Zeugin der Unterredung zu ſein. „Willſt Du

mich wohl zu Deiner Mutter begleiten, Bernhard?“ ſagte ſie,
„ſie weiß ja noch nichts von Deinem Entſchluß, der ihr größterWunſch geweſen“ — und dann bat ſie Emilien, die alte Baronin
morgen zu beſuchen, dieſelbe wünſchte ſo ſehr, ſie kennen zu lernen.Emilie dachte nicht daran, daß die ariſtokratiſche Dame ſich wohlauch zu ihr hätte bemühen können, ſie dachte nur, daß ſie dieſebeiden Frauen, wenn auch unfreiwillig , beeinträchtigt und ſie ſagte
zu. Herzlich , mit bittendem Blicke reichte ſie Ada die Hand hin und
dieſe drückte ſie verſöhnt und bewegt. „Was ging hier vor?Geliebte?“ frug Konrad, als die Beiden gegangen. Emilie lehnte
ſich an ſeine Bruſt und in dem frohen Bewußtſein , daß nun
zwiſchen ihnen alle Stürme vorüber ſeien, ſagte ſie leiſe und innig:„Mein Konrad!“

Emilie fand in der alten Baronin Iſendorf eine feine, gefühl¬
volle, aber einſeitige Matrone, die zart und rückſichtsvoll war, weil
das Gegentheil davon unſchön und unweiblich erſchienen wäre. Sie
ignorirte Emiliens Stand und Rang, behandelte ſie als unmündigesjunges Mädchen und nannte ſie „liebes Kind“. Auch Ada warwieder kälter und zurückhaltender, ſie war nur unter dem Einflußvon Emiliens Weſen derſelben herzlich begegnet , dann gewann ihre
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verurtheilende, vernunftkalte Anſchauung wieder die Oberhand. —

Emilie vermochte nicht anders zu ſein, als freundlich und ſchonend.
Sie ſchonte das Vorurtheil der beiden Frauen, denen ſie überdies
Sohn, Bruder und Bräutigam entfremdet. „Mein liebes Kind,“
ſagte die alte Dame, „eine Verkettung von Umſtänden hat Ihnen
einen bedeutſamen Einfluß auf unſer Familienleben gewährt und ich
bin überzeugt, daß Sie ſich desſelben ſchonend bedienen. Seit Kurzem
iſt es mir kein Geheimniß mehr, daß mein Sohn eine lebhafte
Neigung für Sie hegt und es konnte mich das, abgeſehen von Ihren
Vorzügen, mein Fräulein, die ich natürlicherweiſe nicht beurtheilen
kann, eben nicht ſo ſehr überraſchen, da er ein leicht empfängliches
leidenſchaftliches Naturell beſitzt und Sie unter ſo ſeltſamen, die

Phantaſie anregenden Umſtänden kennen lernte. Er löſte um Ihret¬
wegen ältere Bande, die mir ſehr theuer waren und für uns Alle
die ſchönſte Zukunft verhießen . Ferner ließ er ſich, wohl hauptſächlich
durch den Verkehr mit Ihnen angeregt, auf Pläne und Ideen ein,
die ſeinem natürlichen, ererbten und anerzogenen Wirkungskreis
denn doch ſehr ferne liegen. Sie ſelbſt, mein liebes Kind, werden
der Annahme, daß er hiezu wohl vorherrſchend durch die Sym¬
pathien für Sie bewogen wurde, nicht ernſtlich widerſprechen können
und daher anerkennen, daß wir, ſeine nächſten Anverwandten im
Namen ſeiner viel näher liegenden Pflichten unſere Rechte auf ihn
geltend machen. Ich kam deshalb mit meiner Nichte hierher, um
ihn zur Rückkehr zu uns zu bewegen, damit er endlich fein väter¬

liches Gut übernehme und nach den langen Wanderjahren uns
gehöre. Doch ich will keine gewaltſame Löſung, ich will Sie nicht

verletzen, ich will kein Mißtrauen in Sie ſetzen und ich frage Sie
daher, mein liebes Fräulein, ob Sie irgend welche Anrechte an
meinen Sohn geltend zu machen haben, die den Wünſchen meines

Mutterherzens entgegen ſtehen, ob Sie überhaupt meinen Sohn
gern und frei ſcheiden laſſen?“ Emilie verſicherte lebhaft und errö¬

thend, ſie habe wiſſentlich niemals die Denkungsweiſe und die Ent—

ſchließungen des jungen Barons beeinflußt, ſie werde es nun um

jo weniger thun und ſehe ihn mit erleichtertem Herzen dahin zurüd¬
kehren, wohin ihn Pflicht und Liebe riefen. Sie hoffe, ſetzte ſie mit
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einigem Stolze hinzu, er werde die Vergangenheit vergeſſen, was
für alle Theile am Beſten, und noch recht glücklich werden . „Eswird unſere einzige Lebensaufgabe ſein, ihn glücklich zu machen,“
nahm die alte Dame würdevoll das Wort, „Bernhard hat den
feſten Willen, die Vergangenheit zu vergeſſen und Ada iſt ſo edel
und großmüthig, ſich mit ihm darin zu vereinigen. Da ſie ihm ihre
treue Jugendliebe ungeſchwächt bewahrt, hat ſie eingewilligt, das
theure alte Band zu erneuern und Bernhardt nennt ſie ſeit geſtern
ſeine Braut. Auch ſeine brüderlichen Gefühle werden ſich bald an
der treu bewahrten Flamme erwärmen. Er will nun ganz uns
gehören und wir gehen hoffentlich der freudigen Zukunft entgegen ,
welche Sie ſelbſt, mein liebes Kind, ſo freundlich ſind, uns zu
wünſchen.“ Emilie blickte Ada groß und verwundert an und dieſe
verſtand erröthend dieſen verurtheilenden Blick. „Sie werden freilich
kein Verſtändniß für das Glück haben, welches ich nun an Bernhardts
Seite ſuche und finden will,“ nahm Ada das Wort, „doch jetzt erſt
iſt mir die ſchönſte Lebensaufgabe zugefallen, jetzt wo Bernhard,
getäuſcht in ſeinen Zielen und Idealen, unglücklich und vereinſamt ,
an meiner unveränderlich treuen Bruſt Troſt ſucht. Ja, Emilie
Waldheim, ich will durch unbegrenzte liebevolle Hingebung die
Wunden heilen, die Sie ihm, wenn auch willenlos, geſchlagen und
ich ſchäme mich nicht vor Ihnen dieſer Aufgabe, denn ich bin ein
Weib und beſitze nicht männlichen Ehrgeiz wie Sie!“ „Er wagte
es noch einmal, um Sie zu werben , nachdem er Sie ſchon einmal
verſchmäht !“ rief Emilie unwillkürlich, dem peinlichen Eindruck , den
ſie empfangen, Ausdruck gebend. „O kritiſiren Sie dieſen Schritt
nicht,“ ſprach Ada erregt, „er ſteht über Ihrem Urtheil, denn hier
fehlt Ihnen das feine Verſtändniß und dies vermag Ihnen IhrDoctordiplom nicht zu geben. Wie können . ie auch nachempfinden,was ich empfand, als er tief getroffen durch das Schauſpiel, Sie in
den Armen eines Andern zu ſehen, gebrochen, enttäuſcht, liebebedürftig
zu mir kam und um Troſt und milde Zärtlichkeit bat. Ich weinte
um und mit ihm und ich war doch ſelig — verurtheilen Sie mich,
wenn Sie können!“ — „Nein, verurtheilen will und werde ich Sie
nicht,“ erwiederte Emilie feſt, „aber nachahmen wollte ich Sie nicht,
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bei meiner Frauenwürde!“ „Ich wiederhole Ihnen noch einmal,“
rief Ada und warf ihre langen blonden Locken zurück, „urtheilen
Sie nicht über wahre Liebe, Sie kennen dieſelbe nicht. Ich bin
glücklich, inBernhard's Nähe zu ſein, zu ſeinem Wohlſein beitragen,
ihn lieben, ihm dienen zu können — ich bin am Ziel meiner
Wünſche.“ „Sie müſſen einen hohen Grad von Selbſtverleugnung
und einen eben ſo großen Mangel an Selbſtgefühl beſitzen,“
erwiederte Emilie ruhig, „um ſich ſo für die Dauer befriedigt zu
fühlen. Im Augenblick der Begeiſterung mag Ihnen dieſe Auf¬
opferung verlockend erſcheinen , doch für lebens- oder gar beglückens¬
fähig kann ich ſie nicht halten und bei meiner großen Theilnahme
für Ihr und Iſendorf's Loos wünſche ich Ihnen Beiden von Herzen
einen andern Lebenskreis, eine andere Sphäre der Thätigkeit.“ Ada
lächelte bitter. „So ſagte Bernhard geſtern zu mir: Emilie hätte
eine andere Panacee für uns, ſie würde uns einen Bau- oder
Arbeitsplatz mitten in der lauteſten, bewegteſten Welt anweiſen —
wir aber brauchen ein ſtilles Aſyl für unſere kranken Herzen —
o ein krankes Herz, das iſt nur ein mediciniſches Object für Sie,
nicht wahr? — Ich und Bernhard bilden einen Riß in Ihrem
Syſtem und Ihre ſchönſten und ſtärkſten Theorien gehen an uns
verloren.“ „Ada hat Recht,“ fiel hier die alte Baronin ein, welche
bisher ſchweigend zugehört a. „wir können und ich ſage Ihnen
offen, wir wollen auch nichts gemein haben mit Ihrem Weſen und
Streben, mein Fräulein; zwar, meine Achtung kann und will ich

Ihnen nicht verſagen — aber dennoch muß ich dem Himmel danken,
daß Ihre Gefühle denen meines Sohnes nicht entgegenkamen, denn
Sie ſind nicht das Weſen, welches ich für ihn zur Frau wünſchen ,
welches ihnglücklich machen könnte .“ Emilie ſah traurig vor ſich

nieder, es ſchmerzte fie ſtets tief, bei Frauen ſolche hartnäckige Vor¬
urtheile zu finden. Die alte Dame bemerkte ihre Betroffenheit und
von dem hervorgebrachten Eindruck angenehm berührt, ſagte ſie
begütigend: „Betrüben Sie ſich nicht über meine Worte, liebes
Kind. Ich ſage nicht und will nicht ſagen, daß Sie der Liebe meines
Sohnes nicht würdig wären. Ich weiß, daß trotz der abenteuerlichen
Dinge, die Sie Ihrer Principien wegen gethan, kein Schatten auf

Eſſenther's „Frauenehre,“ 3. Bd. 16
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Ihrem Namen ruht, daß Sie die allgemeine, Ihnen gezollte Achtung
auch verdienen. Aber man rüttelt nicht ungeſtraft an ſo geheiligten
Veſten und Sie dürfen das mächtige Gefühl nicht unterſchätzen,
welches beſonders in Frauenherzen gegen Sie ſpricht und welches
die Anerkennung immer beeinträchtigen wird, die man Ihrer Tüch¬
tigkeit zollen würde, wenn Sie kein Weib wären.“ Emilie ſah die
Matrone und Ada groß und offen an und frug ruhig, verwundert:
„Iſt es möglich, daß mich Jemand darum gering ſchätzt, weil ichmir ein zuſammenhängendes Wiſſen errungen, weil ich einen nütz—
lichen Beruf übe?“ „Sprechen wir nicht davon,“ rief Ada heftig,
„dieſes Thema verleidet mir Ihr freundliches, liebes Antlitz, indem
ich umſonſt eine Löſung des Räthſels ſuche, daßeinWeſen wie Sie,
ſo alle zarten Gefühle verleugnen und dieſes entſetzliche Studium
wählen konnte. Ich vermag nicht ohne Schauder daran zu denken.“
„Die kranken Frauen, denen ich Hilfe und Heilung gebracht , haben
mich wenigſtens noch nicht verurtheilt — und das kann mir genug
ſein,“ erwiederte Emilie nicht ohne Stolz „doch Sie haben Recht,
ſprechen wir nicht mehr davon, wir können uns über dieſen Punkt
doch nicht verſtändigen .“ Sie gab es auf, mit dieſen einſeitig
befangenen Frauen weiter zu kämpfen und erhob ſich zum Gehen.
Sie verabſchiedete ſich freundlich und verſöhnlich und ſagte noch:
„Ich bedaure tief, daß Ihr Urtheil über mich nicht milder ausgefallen

iſt, doch hoffe ich, die Ueberzeugung mitnehmen zu können, daß Sie
nun nicht mehr zweifeln , ich habe niemals die Abſicht gehabt, ſtörend
in Ihre Familie und in die Welt Ihrer Gefühle und Anſchauungen
einzugreifen, ſowie, daß ich herzlich wünſche, Baron Iſendorf möge

ſich des Einfluſſes , den Sie mir auf ihn zuſchreiben , bald entäußern
und nur ſeinem eigenen innern Weſen folgen.“ „O, ich bin von
der Aufrichtigkeit Ihrer Wünſche überzeugt, “ ſprach Ada, „nun ich
Sie kenne, weiß ich, daß Sie ſolche Gefühle ſtets in die engſte
Grenze zurückweiſen.“ Noch ſprach Emilie die innigſten Wünſche
aus, an die ſie freilich ſelbſt nicht recht glaubte, der erneuerte Bund
zwiſchen Bernhard und Ada möge noch ein recht glücklicher werden.
Emiliens Herzlichkeit , geiſtige Ruhe, die glückliche Harmonie ihres
ganzen Weſens übten noch im letzten Augenblick eine bedeutende
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Wirkung auf Ada, deren Gefühle leicht erregbar waren, wie ein

Wellenſpiegel. Es überkamen ſie plötzlich unbeſtimmte bange
Ahnungen und als Emilie ſie um ein ſchweſterlich freundliches
Andenken bat, flog ſie in ihrer leidenſchaftlichen Weiſe an ihre Bruſt
und rief: „Sie ſind doch gut, Emilie, es wäre doch am Beſten für
Bernhard , Sie hätten ihn wieder geliebt und wären die Seine
geworden. Er würde glücklich ſein, wie ich ihn nie — niemals
machen kann.“ „Es ſollte nicht ſein,“ ſprach Emilie gerührt mit
feuchten Augen, „vielleicht hat es ſich ein freundliches Geſchick vor¬

behalten, Ihre reiche, ſchöne Liebe zu lohnen.“ „Es iſt doch ein

nächtiges dunkles Verhängniß, welches über mir und Bernhard
ſchwebt,“ ſagte Ada ſeufzend. Sie fühlte inſtinctiv , nicht eine flüchtige
Wandlung der Fefühle, eine mächtige hohe Idee habe in ihr Ver¬

hältniß zu dem Manne ihres Herzens eingegriffen. Weinend trennte
ſie ſich von Emilie.

Iſendorf entäußerte ſich des geiſtigen und materiellen Antheils
an der Zeitung, wie er vorausgeſagt . Er erklärte, von den Beſtre¬
bungen der Zeit nichts mehr wiſſen zu wollen, er wollte von nun
an der ſtrengſten Abgeſchiedenheit von der Welt leben. Sein Ent¬

ſchluß erregte allgemeines Staunen und Mißbilligung , erſt da man
ſein Zuſammenfallen mit Emiliens Verlobung in Erwägung zog,
fanden ſeine Geſinnungsgenoſſen den Schlüſſel für ſein ſeltſames
Benehmen. Ihr Kapital zurückzuziehen, war Ada jedoch nicht zu

bewegen. Es ſollte unter den, anfänglich feſtgeſtellten Beſtimmungen
dem jungen Unternehmen bis auf Weiteres bleiben — wie Ada

erklärte, zum Andenken, daß ihr Bernhard einmal mit Herz und

Geiſt daran betheiligt geweſen.
Am Abend der Abreiſe kam Iſendorf, umſeiner heißgeliebten

Studiengenoſſin das letzte Lebewohl zu ſagen. Er hatte mit Abſicht
die Stunde gewählt, in welcher er ihren Verlobten bei ihr wußte.

Konrad ſah mit innigem, aber ruhigem, von keiner Regung
der Eiferſucht beeinträchtigtem Mitleid den ſchweren Herzenskampf,
unter dem der junge Mann ſich von der theuren Commilitonin
loszureißen ſuchte. Sie ſaß ſtill und befangen neben Konrad und

hielt ſeine Hand feſt; ſo lag es in ihrem Weſen, ſie war kühn und
10*
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entſchieden in allen Lagen, den bedeutendſten Männern gegenüber ;nur wo ihr inneres Leben, ihre jungfräulichen Gefühle berührt
wurden, ward ſie um ſo befangener, um ſo ſchüchterner . Bernhard
kannte dieſen Zug, doch konnte er die Frage: „Und welches Andenken
werden Sie mir bewahren, Emilie?“ nicht unterdrücken. „Ich habe
michdoch in Ihnen getäuſcht,“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe
„Ich wußte, daß Sie mich verurtheilen würdden,“ ſeufzte er, „ich
gelobte mich Ihrer Ideenwelt und wollte ihr meine Thatkraft
widmen und bei dem erſten feindlichen Anſturm meiner Gefühle
ſehen Sie mich unterliegen. Doch glauben Sie mir, ich meinte
ſelbſt, ich gehörte ganz der Freiheit, die Sie meinen — aber dieſe
Freiheit trug ähnlich , wie Klärchen in Egmont's Traum, Ihre
Geſtalt. Der arme Egmont erwacht im Kerker, einſam, gefangen,
dem Tode verfall en.“ Er ſchwieg. „Bernhard,“ ſagte Emilie vor—
wurfsvoll, „können Sie wirklich Alles verleugnen, zu was Sie ſich
bekannt, als Sie zu mir kamen. Seien Sie ein Mann!“ „Die
wahre Freiheit wird ſiegen ohne einen Unglücklichen , einen irrenden
Lebenspilger, wie ich es bin,“ ſagte er düſter und reſignirt, „wenn
ſich edle, ſchöne Frauen wie Sie derſelben annehmen, iſt ihre Zukunft
geſichert. „Ich erkenne Sie nicht wieder,“ ſprach Emilie lebhaft,
„Sie haben ſich ſo plötzlich umgewandelt, daß ich wohl hoffen darf,
es werde bald wieder im günſtigeren Sinne geſchehen .“ Bernhard
ſchüttelte traurig den Kopf. „Nein, nein, theure Emilie, laſſen Sie
mich offen ſein — ganz offen — Sie wiſſen, ich habe Sie geliebt
— abgöttiſch geliebt , wie das Ideal der Freiheit, der höchſten
Menſchlichkeit , wie die lichte Löſung des Räthſels meines kampf—
und zweifelvollen Daſeins . Aber weil ich dies nur aus e hrfurchts¬
voller Ferne thun durfte, ſo hielt ich Sie für ein Weſen ohne
menſchliche Leidenſchaften, ohne das Bedürfniß nach irdiſchem Glück
und ich tröſtete mich, denn „die Sterne, die begehrt man nicht.“
Sie ſchütteln mißbilligend Ihr ſchönes Hanpt, Emilie, ich weiß, Sie
wollen nicht für ein ſolches Weſen gehalten werden und ich
war ein thörichter Schwärmer. Aber ich konnte mich doch mit einem
allgemeinen Geſchick tröſten, bis — bis Sie die mir vorenthaltene
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Seligkeit dieſem Glücklichen hier gewährten. Jetzt gehe ich denn, um
mit meinem Unſtern zu grollen .“

Emilie reichte ihm freundlich die Hand und ſagte: „Ich danke
Ihnen, Bernhard , für die treuen, reichen Gefühle, die Sie mir
gewidmet haben, ich werde Sie nie, nie vergeſſen. Und laſſen Sie
uns nicht fürchten, daß es dunkle Verhängniſſe für das Menſchen¬
herz gibt, über welche die lichten Mächte des Geiſtes, allgemeiner
Ideale und echter That- und Willenskraft keine Gewalt hätten.“
„Hoffen Sie es denn für mich, Emilie,“ ſagte er mit traurigem
Lächeln und küßte innig und ehrfurchtsvoll die Hand, die das Ziel
ſeiner heißen, vergeblichen Wünſche geweſen. „Genießen Sie Ihr
Glück recht und ganz,“ ſagte er dann zu Konrad und wechſelte
einen Händedruck mit ihm, „mir iſt, als könnten Sie gar nicht

recht wiſſen, was Sie beſitzen — das Glück iſt blind — der Schmerz
ſieht klar und wägt richtig, “ er ſah Emilie lange ſtumm an —
mit ſeltſamen, ſchmerzerſtarrten Blicken, als hätte er ihr Bild recht

tief in ſich aufnehmen wollen — dann ſagte er tonlos, wie im
Traum befangen: „Und nun lebe wohl, Emil!“ Er eilte plötzlich
davon. Doch, als könne er ſich nicht losreißen, wandte er ſich in
der Thür noch einmal um und blickte noch einmal nach dem

geliebten Mädchen zurück. Sie lehnte ſich an Konrad an — er
betrachtete ſie mit zärtlichen Blicken und ſtrich liebkoſend über ihr
ſchönes Haar. Mit dem Egoismns des Glückes beachteten ſie den

Scheidenden nicht mehr.

Aeuntes Capitel .
Liebe und Leben.

Es war gegen Abend. Konrad und Emilie freuten ſich bereits

gemeinſam ihrer Mußeſtunden. Da kam Emil aus der Rotte'ſchen

Fabrik nach Hauſe und warf ſich in höchſt übler Laune, voll Aerger
und Faſſungsloſigkeit in einen Seſſel. „Es geht nicht mehr, Emilie,“
rief er, „ich habe dieſe Plackereien gründlich ſatt. Nun bin ich aber

am Aeußerſten — und es iſt die höchſte Zeit — daß die Sache
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beendet wird.“ „Ei, ich hoffte immer, Deine Unzufriedenheit ent—
ſpränge aus dem Ungewohnten und Du werdeſt Dich in das Amt
einleben,“ meinte die Schweſter. Konrad erkundigte ſich nach der
Natur desſelben und ſprach die Vermuthung aus, es müſſe für
Herrn Emil ganz gut paſſen. „Ja, das ſcheint jo,“ widerſprach
Emil, „aber immer in dieſen langweiligen Magazinen ſitzen, über
jedes Atomdarin Protokoll führen und Jedem Rede ſtehen, dem es
beliebt , die Naſe herein zu ſtecken , iſt an und für ſich weder ein
angenehmes noch ehrenvolles Amt — nicht einmal gentlemanlike iſt's.Aberdann noch dieſen unausſtehlichenD irector, der Einem keinen
freien Athemzug gönnt, — ich habe ihm

indeen
heute die Wahrheit

geſagt und er meinte ſelbſt , er oder ich würd 2 früher oder ſpäter
weichen müſſen. Nun, wer gehen wird, darüber kann kein 123
ſein. Ich bin ein ehemaliger Officier — ich laſſe mir nicht ſo mit—
ſpielen.“ „Unbegreiflich,“ meinte Emilie ungläubig, „wenn das Amt
ſo unangenehm ſchwierig und unwürdig wäre, hätte es Dir Ernſt
Rotte bei ſeiner Freundſchaft für uns doch nicht ſo dringend
empfohlen. Mein beſter Emil, ich glaube, Du haſt nur keine Luſt,
es entſprechend auszufüllen. Iſt's nicht fo, ſprich?“ Der ehemalige
Lieutenant zuckte die Achſeln und gab zu, er könne dieſer Annahme
nicht gerade widerſprechen. Er ſei einmal für eine ſolche Gebundenheit
nicht geſchaffen und er fühle ſich auch nicht verpflichtet zu ſolch er
Arbeit. Er ſei im Dienſt des Vaterlandes ſeiner Kraft und
Geſundheit beraubt worden, er agenug gethan. „Du biſt aber
doch fähig, ein leichteres Geſchäft zu verſehen, “ warf Emilie ein,
„und da Du einmal mit Deiner Penſion nicht auskommen kannſt,
ſo ſollteſt Du doch das unter ſo günſtigen Bedingungen Gebotene
zu ſchätzen wiſſen. Könnteſt Du nicht dem Director zu entſprechen
ſuchen ?“ „Liebe Emilie!“ bat der junge Mann ſchmeichelnd, „Du
wirſt mir dies nicht im Ernſt zumuthen, Du, die Du die Freiheit
ſo hoch anſchlägſt. Soll ich mich gegen meine Neigung binden
aus Gewinnſucht?“ „Nein, Emil,“ erwiederte ſie nachgiebig , „wenn
es ſich in der That ſo verhält. — „Darf ich mir ein Wort
erlauben, mon beau frere“ fiel hier Konrad ein, „wenn Sie die
Stelle aufgeben, ſind Sie doch jedenfalls auf die Unterſtützung
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Ihrer Schweſter angewieſen, wird dadurch Ihr empfindlicher männ—

licher Stolz nicht verletzt?“ „Ei, Emilie iſt meine Schweſter mit
ganzem Herzen, ſie thut mir gern etwas zu Liebe,“ entſchuldigte er
ſich kleinlaut, „es wäre doch ein falſcher Hochmuth, wenn — wenn
ich! — „Zähle nur immerhin auf mich,“ ſagte Emilie lächelnd,
„und wenn Du wirklich ganz einig biſt, mit Dir ſelbſt biſt, gib die

Stelle nur auf.“ Herr Emil fühlte ſich durch Konrad's Gegenwart
denn doch bedeutend genirt — er meinte zögernd: „Nun, wenn Du
nicht ganz meiner Anſicht biſt, Liebe, ſo — oder will ich die erſte
beſte, andere Stelle nehmen, die ſich mir bietet, ich will überhaupt
nichts thun ohne Deine Zuſtimmung .“ Emil war ſehr, ſehr
demüthig geworden, ſeit ſeine Schweſter ſo glänzende Honorare
erhielt und die Cafetiers ihm nicht eben gern Credit gaben. „Nein,
nein, mein Freund,“ ſprach die Schweſter liebevoll , „ich will Dich

zu Nichts bewegen, was Dir widerſtrebt, ſo lege denn das Amt
nieder, wir werden uns ſchon einrichten.“ Halb beſchämt, halb
erfreut, küßte der Lieutenant ſehr artig der Schweſter die Hand
„Wie gut Du biſt, Emilie,“ ſtammelte er, „o ich wußte, daß

ſo ſprechen würdeſt, Du wälzeſt mir eine Centnerlaſt von der Bruſt“
— und da ihm Konrad's eigenthümliche Miene bedeutend unge¬

müthlich wurde, rief er: „Doch ich ſchreibe augenblicklich dem

Director, damit er ſieht, mit wem er es zu thun hat, morgen gehe

ich dann ſelbſt zu Ernſt Rotte.“ Er eilte hinaus. Emilie ſah ihm
lächelnd nach. Konrad aber trat zu ihr heran und ſagte erregt:
„Geſtatte mir ein offenes Wort, Emilie, ich weiß durch Benno,
wie unbegrenzt nachgiebig und opferwillig Du gegen Deinen Bruder

ſammt allen ſeinen Schwächen und Fehlern biſt! Warum, ſage

mir, gegen mich die unerbittlichſte Strenge — und dann wieder

willenloſe Nachſicht für dieſen Taugenichts, nun vergib mir das

rückſichtsloſe Wort, es iſt nicht kindiſche Eiferſucht, die es mir ein¬

gibt, ſondern die Logik des berührten Verhältniſſes.“ Emilie ſchwieg

eine Weile, dann ſagte ſie innig: „Konrad, kannſt Du mir deshalb

zürnen? ſieh, ich konnte eben an Dir keine Schwäche, nichts Unedles,
nichts Niederes ertragen, indeſſen verſuche es doch einmal, mein

Freund, ſtelle jetzt meine Nachſicht auf die Probe, jetzt, wo wir uns
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ganz verſtehen.“ Sie ſchwieg und bedeckte erröthend ihr Antlitz mit
den Händen. Wie hätte Konrad nicht entwaffnet ſein ſollen — er. \
lag zu ihren Füßen und gelobte ſich ſelbſt dieſe Probe niemals ver—8 58 '! € '
ſuchen zu wollen .

„Du kannſt nicht begreifen, Geliebter, weshalb der „Tauge—1 nichts“ dieſe Macht auf mich ausübt?“ fuhr das junge Mädchen
fort und ihre Augen wurden feucht. „Denke, als mein armer,
theurer Vater geſchieden war, ſtand ich allein mit ihm in der Welt.Du warſt mir in unerreichbarer Ferne, Emil krank an meiner

N Seite, auf meine Sorgfalt, meine Thatkraft angewieſen, der einzige
Gegenſtand meiner Zärtlichkeit, der Einzige, der mich brauchte! —
Und dann, er war früher oft herrſchſüchtig und unbrüderlich gegen
mich geweſen, hätte es nicht wie eine liebloſe Rache ausgeſehen,

* wenn ich nun meine günſtigere Stellung mit Strenge und Härte
|) gegen ihn verbunden hätte? So iſt es gekommen , mein Konrad,und willſt Du Dich fernerhin noch verletzt fühlen? Ich will Dir

ſo wenig als möglich Anlaß dazu geben und meinen Taugenichts
ein wenig ſtrenger halten.“ „Nein, nein, Emilie,“ rief Konrad,
„verziehe ihn nur, ich werde ihn nicht mehr beneiden , ſondern eher
triumphiren, doch einmal eine ordentliche Schwäche an Dir entdeckt
zu haben.“

Nach einer Weile kam der ahnungsloſe Emil zurück und
rühmte ſich mit dem „gepfefferten “ Briefe, den er dem Director
geſchrieben .

Der Thee war getrunken, der Abend ziemlich vorgerückt. Emil
ſaß allein am Tiſch bei der Lampe und langweilte ſich mit einer
Zeitung in der Hand. Das Brautpaar ſaß dort am Sopha in der
Ecke, plaudernd und ſcherzend und Emil hatte längſt die traurige
Erfahrung gemacht, daß er in ſolchen Fällen höchſt überflüſſig ſei.
Konrad und Emilie hatten ſich ſo viel zu ſagen, ſie hatten ja noch
nie traulich und ungeſtört mit einander verkehrt, ſie hatten ſich ſeit
Jahren immer nur flüchtig geſehen, um ſich ſogleich wieder ſtürmiſchund ſchmerzvoll zu trennen. Sie ſprachen eben von dieſer langen,
ſchwerbewegten Zeit, von den langen Jahren, die vergingen, ehe ſie

2ſich fanden . „Wie lange iſt es nur, ſeit wir uns ken nen lernten7 1 . 5
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Konrad?“ frug Emilie nachſinnend. „Es ſind zehn Jahre, mein
Mädchen, “ erwiederte Konrad bewegt. „Zehn Jahre ſind es, ſeit
ich Dich zum erſten Male ſah. Es ſcheint Dir lange und doch ſteht
jener Augenblick noch mit ſolcher Lebendigkeit vor meiner Seele,
daß ich noch ganz nachfühlen kann, was ich bei Deinem Anblick
empfand.“ „Wirklich, Konrad?“ Sie ſah verwundert, zweifelnd ,
aber doch ein wenig geſchmeichelt zu ihm auf. Er legte den Arm
um ihren Nacken und blickte ihr lächelnd in die Augen. „Dieſe
Augen,“ ſagte er, „blickten mich damals freilich ganz, ganz anders
an, als heute. Aber ich habe es darum doch nicht vergeſſen.“
„Nun denn, wann und wo thaten Sie dies?“ frug Emilie lachend.
„laß ſehen, ob Dein Gedächtniß ſeine liebenswürdige Treue bewährt.“
„Es war im Röder'ſchen Salon,“ erwiederte er eifrig. „Ich war
eben erſt in das Bureau des Hofraths getreten, kürzlich erſt im
Hauſe eingeführt.

Da kam ich an einem ſtillen Sommernachmittag mit einer
Botſchaft des Hofrathes zu der gnädigen Frau. — Im Salon der¬

ſelben ſaß Fräulein Hortenſe mit einem halben Dutzend ihrer
Freundinnen. Die jungen Damen thaten, wasin ſolchen Fällen
gewönhlich iſt, ſie häkelten, ſtickten, neſtelten — was weiß ich —
und ſchwatzten und kicherten dazu. — Auch waren ſie unverhältniß¬
mäßig und ganz modern geputzt, wie es bei Röder gewöhnlich . —
Neben Hortenſe aber erblickte ich ein, mir ganz fremdes junges Mädchen
von etwa ſechszehn Jahren — „Siebzehn Jahren,“ verbeſſerte Emilie

gewiſſenhaft. — „Das ſchöne, ſtolze Kind ſah aus, als hätte es

ſich nur zufällig in den Schwarm verirrt, “ fuhr er lächelnd fort
„ſeine großen, unbeſchreiblichen dunkelblauen Augen blickten vornehm
und gelangweilt drein“ — „Die weitere Schilderung ſchenke ich Dir,“
winkte Emilie abwehrend. — „Geduld — Geduld, “ ſcherzte er, „es
iſt Dir z. B. wohl neu, daß Du ein zartes, feines roſa Kleid
anhatteſt! — O ich ſehe Dich noch vor mir, Du ſahſt ſo allerliebſt
aus, ſo friſch, ſo duftig — und doch ſo einfach, ſo ganz anders als
die übrigen Damen. — Ich glaube, ich wußte nicht, was ich that
und ſprach, ich ſah Dich verwundert an, und wußte nicht klar, was
mir ſo mächtig durch die Seele zitterte. — „Und was wurde nun



weiter,“ frug das junge Mädchen, mit geſenkten Wimpern lauſchend
„Etwas ſehr Gewöhnliches, mein Herz,“ fuhr er fort, „die Frau
von Röder ſtellte mich Dir in aller Form vor. Da ſahſt Du mich
das erſtemal an, Emilie, freundlich, groß und offen, faſt kindlich
— ganz und gar ungenirt . — Ich nahm neben Dir Platz, und
Du ſchienſt damit ganz zufrieden.“ — „Natürlich — da ich mich
langweilte,“ warf ſie ernſthaft ein. m alle Damen arbeiteten,“
nahm er wieder das Wort, „ſaßeſt Du vornehm läſſig mit leeren
Händen da — und betrachteteſt m. eingehend ein Album mit
Stahlſtichen . Es warDürer, ich weiß, denn ich wunderte mich über dieſe
Geſchmacksrichtung, die bei Deinen Altersgenoſſinnen ſonſt ſehr ſelten
war. — Ich wollte nur gern eine Unterhaltung mit Fräulein
Emilie eröffnen und frug, ob fie allein es verſchmälhe, mit ihren
ſchönen Händen etwas Schönes zu ſchaffen .“ — „Ach,“ rief Emilie
überraſcht — „wie geiſtreich — Konrad!“ — Beide lachten. —
— „Gnade,“ rief er, „ich hatte mit ſechszehn — pardon — ſieb
zehnjährigen Mädchen nie anders geſprochen , und ich war ſelbſt erſt
vierundzwanzig Jahre alt, doch Fräulein Waldheim ſah das auch
damals nicht ein; ſie ſchaute mich mit ihren ſchönen Augen ziemlich
ſpöttiſch an, als hätte ſie gleich erkannt, wes Geiſtes Kind ich ſei,
und ſagte leichthin: Aus bunter Wolle und Seide „Schönes“ zu
ſchaffen, ſei ſie allerdings nicht fähig. — Die übrigen jungen
Damen begannen im Chorus ihre werdenden Meiſterwerke zu ver¬
theidigen. Du neckteſt ſehr erfolgreich Hortenſe mit den Formen
und Farben des Hirſches, den ſie eben auf den Stramin zauberte.
Die beleidigte Künſtlerin forderte mich Unglücklichen zur Vertheidi¬
gung ihrer Schöpfung auf, die andern Damen verlangten dasſelbe
für die ihren, ich mußte nach allen Seiten loben und bewundern,
während Deine klaren Geiſtesaugen ſo mächtig durchdringend auf
mir ruhten, daß mein ganzes Innere in Aufruhr kam, und die
gedankenloſen Artigkeiten nicht über meine Lippen wollten.— So
ging es eine Weile fort, mir war halb ungemüthlich halb wonnig
zu Muthe. Da erſchien plötzlich ein bildhübſcher, kecker, bleiſtift¬
ſchlanker Jüngling, der meiner neuen Bekannten wunderbar ähnlich
ſah und holte Dich aus irgend einem Grunde ab.“ „Schade,“



lächelte Emilie. „Ja ſchade,“ wiederholte der Erzähler, „ich meinte
es auch und ſah die ſchöne Emilie mit dem geheimen Qualgefühl
ſcheiden, daß ſie mich für einen gewöhnlichen Gecken halten würde.
Ich brachte ſie nicht mehr aus dem Sinn. Man erzählte mir in¬

deſſen allerlei Curioſitäten von Dir, wie Du Latein und Griechiſch
triebeſt, allein ſpazieren und in die Muſeen, Ausſtellungen u. ſ. w.
gingeſt. Frau von Röder lobte Dich ſehr, ſprach aber ihr tiefes
Bedauern aus, daß ihre Bemühungen um die Erziehung des

„armen Kindes“ ziemlich erfolglos geblieben und dgl. mehr. Ich
gab mir redliche Mühe, mich über dieſe Dinge gebührend zu ent¬

ſetzen, aber es wollte nicht recht angehen. Emilie hatte mich mit
einem ſüßen, unwiderſtehlichen Zauber, mit wunderbarer ſympathi¬
ſcher Gewalt gefangen genommen, eine innere Stimme ſagte mir,
es ſei recht und gut, was Emilie thue. O, wäre ich dieſer Stimme
ſtets gefolgt, Emilie, mein liebes, liebes Mädchen.“ „Nun laß die

Vergangenheit ruhen, Konrad,“ ſprach ſie ſanft und legte ihre Hand
in die ſeine. „Wir wollen jetzt der Gegenwart froh werden.“ „Iſt
es mir doch wie ein Traum, daß das Mädchen in dem Roſakleide
nun meine Braut iſt,“ ſagte er, „doch, mein Herz, erinnerſt Du
Dich noch jener erſten Begegnung?“ Sie ſchwieg eine Weile, dann

ſagte ſie aufrichtig : „Nein, mein Freund.“ „Siehſt Du, rief er

zwiſchen Ernſt und Scherz, „nun habe ich ein Recht über Dich, ich

habe Dich zuerſt geliebt — ich trug Dein Bild zuerſt im Herzen.“
„Konrad,“ ſagte Emilie ernſter, „ich könnte Dir ſagen, weshalb
Du Dich erinnerſt , als Du mich zum erſtenmale ſahſt und ich

44

nicht — ſoll ich es thun?“ „Sprich, vertheidige Dich, Du. hart¬

herziges Mädchen.“ „Anfangs liebteſt Du mich nur um meines

Aeußern willen,“ ſagte ſie leiſe und ſchonend, „darum konnteſt Du
meinen Anblick nicht vergeſſen. Ich liebte Dein inneres Weſen
und dies lernte ich erſt ſpäter kennen.“ Sie prüfte mit dem Blick

der Liebe ſein ernſtes, männliches Antlitz mit den feſten, charakter—

vollen Zügen, dem prunkloſen, dunkelblonden Haupt- und Bart
haar, den tiefliegenden, ſinnenden tiefblauen Augen. Aber Konrad

ſaß halb abgewendet, ſeine Stirn hatte ſich ein wenig umdüſtert.
Emilie,“ ſagte er, „Du unterſchätzeſt meine damaligen Gefühle
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für Dich, Du weißt nicht, was ich durch lange Jahre um Dich litt,
hätte ich dies vermocht , nur eines hübſchen Geſichtchen wegen? —
Sieh, mit Deinem Streben, Alles zu vergeiſtigen, geräthſt Du in
die Gefahr, kalt und ungerecht zu urtheilen.“ Emilie aber lächelte
ſorglos. „Ueber Andere vielleicht , über Dich nicht,“ ſagte ſie und
ſtrich leiſe über ſeine verdüſterte Stirn, „wie kannſt Du denken,
daß ich ungerecht gegen Dich ſein könnte — ich wollte doch nur bei
Dir entſchuldigen, daß ich unſere erſte Begegnung vergaß. Ich habe
Dich lieb nach meiner Weiſe und lege mir unſere Geſchichte auch
ſo aus und Du, mein Konrad, verlierſt nichts dabei — darum
ſchmolle nicht und ſieh mich nur offen an.“ Er that es und machte
die Entdeckung, daß es ſehr ſchwer ſei, ihrem bittenden Blicke
gegenüber zu ſchmollen . „Willſt Du denn nicht einmal Unrecht
haben?“ frug er mit halbem Lächeln. „Ja Konrad,“ ſagte ſie ernſt
und reichte ihm die Hand „aber Unrecht th un will ich Dir nie,
nie, deſſen ſollſt Du mich nicht überweiſen können.“ Er legte ver—
ſöhnt ſeine Hand in die ihre und ſagte heiter: „So vergib mir
meinen Vorwurf, wie ich Dir Dein ſchlechtes Gedächtniß vergebe.“
„Siehſt Du Lieber,“ ſprach ſie, „hätteſt Du mich bei unſerer erſten
Begegnung noch vor einem wilden Stier gerettet, mein ſcheues
Pferd aufgehalten — oder mich wenigſtens im Wald, an heimlicher
Stelle mit einem zahmen Reh überraſcht, hätten wir uns nur auf
anſtändige Romanweiſe kennen gelernt! aber ſo wurden wir uns
im Salon förmlich vorgeſtellt, ſprachen langweiliges Zeug über
Stickmuſter u. ſ. w. und gingen wieder auseinander, ohne daß
irgend etwas Bemerkenswerthes vorging. Wie hätte ich die proſaiſche
Expoſition nicht vergeſſen ſollen? Nicht die Spur eines Ereigniſſes
führte uns zuſammen, lediglich die Wenigkeit unſerer Sympathien.
In einem ordentlichen Roman gibt es nichts Aehnliches und die
Geſchichte unſerer Liebe hat auch ſonſt nichts mit einem ſolchen
gemein. Die Mißverſtändniſſe, die uns trennten, waren keine ein¬
gebildeten, durch die Intriguen des „Böſewichtes “ herbeigeführten,
ſie exiſtirten wirklich, ſie löſten ſich auch nicht durch einen glücklichen
Zufall im letzten Band unſerer Leidenshiſtorie und das Glück über—
ſchwemmte uns nicht durch äußere Güter und günſtige Fügungen



dafür iſt das unſere aber auch nicht ſo in's Blaue, Nebelhafte
gebaut, nicht ein Werk unſerer Phantaſie, es ſteht auf unvergäng —

lichen Veſten — es iſt ſchöne Wirklichkeit.“
„Du haſt Recht, Emilie, aber noch eine Unähnlichkeit vergaßeſt

Du. Du biſt eine ſeltſame Romanheldin, da Du Deinem Helden
nicht einmal vergeben willſt — daß er Dich ſchön findet.“

blickte ihn ſchalkhaft , leicht erröthend an. „Glaubſt Du
wirklich, es kränke mich zu hören, daß ich Dir gefiel?“ „In der
That,“ rief er heiter , „Du ermuthigſt mich zu dem verbrecheriſchen
Geſtändniß, daß Du in meinen ſündigen Augen noch immer ſehr
ſchön biſt, Emilie!“ „Und ich hoffe es trotz meiner ebenfalls ſehr
unromantiſchen ſiebenundzwanzig Jahren noch einige Zeit zu

bleiben,“ rief ſie mit unbefangener Freude, „ich fühle mich nicht

ſchwach, wie ich mich, Dank allen guten Mächten nie fühlte, ich

ſtehe noch am Anfang meiner Laufbahn und hoffe noch lange jung
zu bleiben . Große Aufgaben halten die Lebenskraft wach, “ „Du haſt
Dich auch noch für eine Reihe von Jahren, die

Y
ker Jugendluſt

und Schönheit verloren gingen, zu entſchädigen,!“ wandte er ein.
„O ichhabe ſie nie beklagt,“ erwiederte ſie lebhaft . „Ich weiß es,
Emilie, aber damals muß Dir doch Dein liebes, zartes Geſichtchen
entſetzlich im Wege geweſen ſein?“

„Es half mir beweiſen,“ ſprach ſie mit niedergeſchlagenen
Augen, „daß man Alles ausführen kann, wozu man innern Beruf
und rechte Willenskraft hat.“

„Dein eiſerner Wille, Emilie,“ erwiederte Konrad, „iſt der

Gegenſtand meiner unbegrenzten Achtung. Und doch drängt esBemir ſtets wie ein Räthſel auf, daß Du, Mädchen, es zu Stand
brachteſt, Jahrelang die Rolle eines jungen Mannes zu ſpielen. a
hätte Dich doch einmal ſehen mögen als Student , mein Kind!“
„Das durfteſt Du nie, Konrad,“ ſprach ſie erglühend und abgewandt,
„Du nie! Für Dich wollte ich nur ein Mädchen ſein, ſieh, Dir
erſcheint auch der Studiosus medieinae unmöglich , obgleich derſelbe
der ſelbſtgewählten Aufgabe denn doch gewachſen war.“ „Das
bezweifle ich nicht, Du ſtarkes, muthiges Mädchen. Ich weiß, es

liegt in Deiner Weiſe, die Dinge kühn und entſchieden in ihrem
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eigentlichen, innerſten Weſen zu erfaſſen, unbeirrt vom Zufälligen
und Formellen. Da Du Dich zum Studium einmal berufen fühlteſt,
war Dir die Art und Weiſe Nebenſache . Das ſieht meiner Emilie
ähnlich, d. h. der ganzen Emilie, ſpeciell dem Geſichtchen wohl
weniger.“ „O dieſe Nebenſache,“ ſeufzte Emilie, „ſie war manchmal
ſehr drollig und komiſch, aber dabei auch ſehr wenig nebenſächlich ,
z. B. in dem einzigen Augenblick , als Commilitone Elvers mir mit
ſo ahnungsloſem , pathetiſchem Zorne dasDonnerwort zuſchleuderte:
„Du biſt kein Mann.“ Beidellachten. Emilie lachte jetzt von der
ſichern , ſelbſterrungenen Höhe der ſchwierigen Studienjahre, durch
welche ſie ein altes, verſchimmeltes Vorurtheil ſo glücklich dupirt
und durch eine thatſächliche Ueberrumpelung über den Haufen
geworfen. „Und nun noch eins, Emilie,“ nahm Konrad das Wort.
„Wann haſt Du denn meiner gedacht, mein Mädchen, in dieſen
Tagen der Sorge und Arbeit?“ „Wenn ich mit meiner Aufgabe,
mit meinem jeweiligen Studium, meinen Forſchungen und Uebungen
fertig war,“ erwiederte ſie lächelnd, „till, Du darfſt nicht etwa
ſchmollen , Konrad, Du warſt damals Miniſterialſecretär, im Bureau,
um ſeine Excellenz , Abends in den Salons der beau monde, wie
es Deine Stellung mit ſich brachte. Du durfteſt hier nicht von
Emilie ſprechen und in ſeiner Excellenz Acten und Decreten nichts
von ihr

ſchreiben . Du haft fie darum doch nicht vergeſſen und
Studioſus Emil hat ſich gegen Dich auch kein ſolches Vergehen zu
Schulden kommen laſſen.“ „Und ſo ſind wir gleich,“ fiel Konrad
ein, „da es in dieſer elenden Welt nicht anders ſein und man nicht
nur ſeinem Herzen leben kann, wenigſtens niemals ungeſtraft unter
Palmen wandelt.“ „Du glaubſt indeſſen nicht, wie einſam ich an
der Univerſität lebte,“ meinte Emilie, „vielleicht nie ſonſt konnte
ich, ſo wenig von wechſelnden Eindrücken verfolgt, mit Deinem
Bilde verkehren.“ „Armes Kind,“ ſprach Konrad, „welche Aufgabe,
Student und Anachoret zugleich ſein, für einen Studenten gehalten
werden , wenn man kein Café beſucht, nicht paukt, nicht trinkt,
nicht raucht!“ „Still,“ unterbrach ihn Emililie, „ichdarf nicht mehr
Ehre ernten, als mir gebührt und ich mußDir geſtehen , Konrad,
daß mein Verdienſt durch eine Anzahl leibhaftiger, regelrecht ver—
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dampfter Cigarren geſchmälert iſt.“ „Wie, Du haſt geraucht
Emilie, entſetzlich, dieſe Purpurlippenſind durch eine Virginia, eine
Cuba entweiht worden, beim gin e ich kann ſie nun nimmer—

mehr küſſen.“ „Dann magſt Du es eben laſſen,“ ſagte ſie lachend,
„doch in der That, ſeit meinem Doctorexamen hat keine Cigarre
mehr durch mich ihren Daſeinszweck erfüllt, bei meiner ärztlichen
Ehre!“ „Wirklich!“ rief Konrad, „nun, dann laſſen wir Gnade
für Recht ergehen,“ er bethätigte den Entſchluß auf der Stelle. —

„Nein, welche Inconſequenz , ſchäme Dich,“ rief Emilie. „Du ver¬

ſicherſt mir doch, Emilie habe nie einen Rauchfrevel begangen, “
entſchuldigte er ſich. „Ach Sophismen , Männerſophismen, “ ſchalt ſie.
„Frauenlogik,“ behauptete er, „wenn meine Auffaſſung nicht richtig
wäre, hätteſt Du nach Deiner Metamorphoſe auch noch ein Paar
Virginias rauchen können .“ Ein luſtiger Rechtsſtreit entbrannte .
Aber jetzt legte ſich der übermenſchlich ſchläfrige, gelangweilte,
gründlich verdrießliche Emil in's Mittel . „Konrad und Emilie,“
begann er, „ich muß Euch ſagen, daß Ihr mich wahrhaft in
Erſtaunen ſetzt. Ihr werdet doch gar nicht fertig mit einander und

Ihr ſeid doch gereift und vernünftig genug. Ich glaube, Ihr würdet
da plaudern, ſchäkern und koſen, bis Morgens die Meldung käme,
daß das Coupé der Frau Doctorin angeſpannt iſt. Beſonders Dir
hätte ich es nicht zugetraut, Emilie.“ Emil's grämliche Predigt
erregte die größte Heiterkeit des Brautpaares, aber Lindau ſchickte

ſich nun wirklich zum Gehen an, doch nicht, ehe er ſich an ſeinem
„beau frère“ nicht mit einer Fluth unbarmherzigen Spottes über

deſſen Eiferſucht gerächt.
Emil hatte Recht, zum Theil wenigſtens, Konrad und Emilie

genoſſen das Glück ihrer endlichen Wiedervereinigung ganz und voll.
Ein neues Leben hatte für ſie begonnen und die Seligkeit der

gemeinſamen Mußeſtunden warf ihre warmen Reflexe auch auf die

der Arbeit. Das Daſein hatte für ſie einen höhern Reiz und ſie

faßten deſſen Aufgaben mit größerer Luſt und Liebe. Konrad war
mit ganzer Seele bei ſeinem neuen Beruf, mit dem Aufgebot ſeiner

ganzen Thatkraft nahm er die Vorarbeiten für das zu begründende
Blatt in die Hand und wurde bald der Mittelpunkt des ganzen
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Unternehmens . Seine Kenntniß der politiſchen Verhältniſſe des
Staates kam ihm beſonders zu Gute, während Alberti ſich mit dem
geſchäftlichen , nicht politiſchen Theile der Sache befaßte . Im Laufe
des Hochſommers ſollten die erſten Nummern der „Freiheit “

F erſcheinen und mit gerechter Hoffnung auf Erfolg. Wie hätte nicht
N Konrad Alles daran ſetzen ſollen, um die, ihm von der Geliebten
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zugedachte Stelle glänzend auszufüllen . Im Frühherbſt dann ſollte. Konrad's innigſter Wunſch erfüllt werden und die Geliebte ihm die
ö. . Hand zum Bunde der Ehe reichen. Vorher aber wollten ſie die
4 N traurigen Gedenktage des letzten Krieges begehen, unter ihnen den

fl u Todestag von Emiliens Vater. Ach, war dies ja der einzige* tief wehmüthige Schatten, der in die ſonnige Gegenwart fiel.. Emilie konnte ſich nicht darüber tröſten, daß der Heißgeliebte die1
freundliche Geſtaltung ihres Geſchickes nicht erlebt und bei dem
fernſten, leiſeſten Anklang an ſein Andenken füllten Thränen ihre
Augen. Konrad ehrte dieſen unſtillbaren Schmerz. er fühlte, daß
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7 Emiliens Liebe zu ihm in dem innerſten Heiligthum ihres Herzens
wohnte.

11 Und ſo waren es nur zarte, innere Rückſichten , die die
Knüpfung des ſchönen Bandes zwiſchen ihnen beeinflußten. Die

1 äußeren Verhältniſſe hatten keine Macht über dasſelbe. Konrad
brauchte glücklicherweiſe nicht zu warten, bis er in der Lage ſein
würde, ſtandesgemäß eine Frau zu erhalten. Emilie ſorgte für ſich
ſelbſt, ſowie er für ſich. Emilie hatte auch mit ihrer Ausſteuer
weiter keine große Sorge, ſie befaß bereits eine eigene comfortable
Häuslichkeit und fand in ihrer Vermählung keinen Anlaß, einen
größeren Luxus in Wohnung und Kleidung zu entfalten.

„Es geht die Welt glücklicherweiſe gar nichts an, daß Du
meine Braut biſt“ — hatte Konrad ſtolz geſagt und ſo hatten
ſie ihre Verlobung nur ihren nächſten Freunden ange zeigt. Erſt
langſam durchdrang die Nachricht die weiteren Kreiſe der großen
Stadt. Man verſtand die Abſicht des ſtolzen, ſelbſtſtändigen
Mädchens, welches ſeine Privatverhältniſſe genau von ſeinem öffent
lichen Berufe geſchieden wiſſen wollte, und man war doch geſpannt ,
wie ſich die kühne Vorkämpferin der Freiheit in der neuen Lebens —
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ſpäre bewähren würde. Dr. Herde, ihr ſtets getreuer und dienſt¬
fertiger, alter Collegekam zu allererſt , um ihr zu gratuliren oder
beſſer ſie auszuſchelten. Freilich das Erſte war darum auch ganz
aufrichtig gemeint und die Lobpreiſungen von des Bräutigams
beneidenswerthem Loos bei dem greiſen Verehrer des ſchönen Geſchlechtes
für ganz wahrhaft zu halten. Endlich aber ſiegten ſeine collegialiſchen
Anſichten über ſeine Galanterie und halb ſcherzhaft , halb ernſthaft
hielt er der „Frau Doctorin“ eine Straſpredigt : „Sie haben es
in Ihrem Berufe zu Erfolgen gebracht , ſchöne Collegin, die Ihnen
einigen Stolz auf denſelben hätten einflößen ſollen . Und nun ſetzen
Sie alles gleichmüthig auf's Spiel, um für einen geliebten Arthur.
oder Eduard oder wie er ſonſt heißen mag — Pantoffel zu ſticken

dgl. Dazu braucht man nicht Dr. Waldheim zu heißen. Aber
ich habe es von vornherein prophezeit — es iſt ſchon das Loos der
Schönen auf der Erde — und ich ſah es Ihnen gleich an Ihren
ſchönen Augen an, daß Sophia nicht Ihre einzige Liebe bleiben
werde. Nun Sie aber ein Jahr neben mir prakticirt haben —
jetzt will es mir gar nicht in den Sinn.“ „Aber ich will und
werde ja die Praxis nach wie vor fortführen“, vertheidigte ſich
Emilie erröthend, „mein Verlobter beſitzt nur mein Herz — ſonſt
gehöre ich meinem Berufe!“ „O mein ſchönes Kind, meine werthe
Collegin wollte ich ſagen,“ rief alte Herr, „was bleibt uns
noch außer dem Herzen! Sehen Sie, ſchon Ihren in der medi¬

doꝝDe

2ciniſchen Welt renommirten Namen büßen Sie ein.“ „Nein, nein,“
fiel ſie ein, „ich prakticire auch ferner unter dem Namen, auf
welchen mein Doctordiplom lautet, mein Konrad will das ſelbſt.“

den ich bisher nicht
mir eine kleine64 das gefällt mir von Ihrem Konrad,

beſonders gut zu ſprechen war. Wollen e

iagnoſe Ihres Zuſtandes bei dem Conflicte Ihrer Berufs: und
ihrer Herzenspflichten geſtatten? Mir, einem alten Freunde? Erfreut

ich der Glückliche denn ſchon lange ſeines Sieges über das Herz der
*—Frau Doctorin?“ „O ſchon lange, lange vor meinem Abiturienten¬

auf
Si*

0
6

—

xx
examen hat er dieſen Sieg errungen.“ Das war freilich ein großer
Riß in Dr. Herda's Theorien, er mußte ſich mit dem Gedanken

vertraut machen, deren Unfehlbarkeit aufzugeben und daſür die

Eſſenther's „Frauenehre“, 3. Bd. 11

—
— —

— — —
*

* ö E
le

t
D

D
—

— — — —

— —
—

—
n .e2

Y
—

*
N



j

.
2

—
2

—
—
— —

—
—
= “

Hoffnung auf die künftige Berufsthätigkeit ſeiner „ſchönen Collegin“
einzutauſchen. Aehnliches hörte dieſe von ihrem Onkel, dem Profeſſor
Herrmann. Sie hatte ihm zugleich mit ihrer Verlobung angezeigt,
daß es ihr nun gelungen ſei, actives Mitglied des Vereines der
Aerzte und Naturforſcher zu werden . Nachdem die gelehrten Herren
den erſten Schreck überwunden, ein verkleidetes Mädchen zum Ehren—

mitglied ernannt zu haben, mußten ſie es auch noch zum activen
machen, da die Statuten allen praktiſchen Aerzten mit Verdienſt
um die mediciniſche Wiſſenſchaft den Eintritt zuſagten. Der Zuſatz
„praktiſche Aerzte männlichen Geſchlechtes“ fand ſich eben nicht vor
und die erwähnten Erforderniſſe waren Dr. Emilie Waldheim
nicht abzuſprechen. Onkel Herrmann ſchrieb hierüber: „Es iſt dies
ein neuer Beweis, daß Deine Tüchtigkeit, Emilie, nicht nur in
meiner ſubjectiven Ueberzeugung exiſtirt. Und darum bin ich über—

zeugt, Du würdeſt in Deiner neuen Lebensſphäre, wie ſie auch
ſonſt auf andere Frauen einwirken möge, Deinem Beruf und Deiner
geiſtigen Thätigkeit im Ganzen und Großen treu bleiben . Und doch

geſtehe ich Dir, daß mich die Nachricht von Deiner Verlobung
ſeltſam überraſcht hat. Ich meinte immer, Du ſeieſt ganz frei von
den Schwächen Deines Geſchlechtes und Du würdeſt den Muth und
die Neigung haben, Dich Deinem ſchwererrungenen Berufe ausſchließlich
zu widmen, Dich durch ihn allein befriedigt zu fühlen. So erſchienſt
Du mir, mein Liebling, als Du als Student bei mir lebteſt . Und
nun ſehe ich, daß Du Dich regelrecht verlieben konnteſt und ohne
einen Mann Deines Herzens nicht zu exiſtiren vermagſt. Iſt das
wirklich mein Emil? Und das Bild Deines Geliebten ſteckte Dir
ſchon damals im Köpfchen, als ich faſt vergeſſen hatte, daß Du ein
Mädchen ſeiſt. Eine ſchöne Geſchichte das! Doch nun nimm es
dem alten Pedanten nicht übel, Du weiſt nicht, was Du ihm geweſen
biſt. Ja mein lieber Emil, ich glaubte immer eine Art geiſtiges
Anrecht an Dich zu haben, noch einmal in meinen alten Tagen mit
Dir arbeiten zu können. Die Einſamkeit gefällt mir nicht mehr,
ſeit Du ſie mit mir getheilt haſt. Und ſelbſt die alte Siebert, die
ſo ſchweigſam und wortkarg wird, daß es mir auffällt , erinnert
ſich noch mit Sehnſucht und Rührung der ſchönen Zeiten, als der
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„junge Herr“ bei uns war. Daraus kann Dein geliebter Konrad
entnehmen, wie gut es ſich mit Dir leben läßt, mein Kind! Nun
ja — und glaube nur nicht, daß ich Dir etwa nicht das Beſte
wünſche und gönne — wenn es nun einmal Dein Glück macht,
nun ſo möge es auch ein ganzes und rechtes ſein. Dein Bräutigam
muß ein tüchtiger Mann ſein, da er Dich zur Braut gewählt und
errungen. Bei Eurer Hochzeit will ich nicht fehlen, wenn ich anders
abkommen kann, nicht um mich zu überzeugen, daß Ihr, wie Du
ſchreibſt, ein ganz vernünftiges Liebespärchen ſeid, ſondern um mir
meinen Emil als Braut anzuſehen. Meine Collegen, Deine
ehemaligen Lehrer, ſenden Dir insgeſammt ihre Glückwünſche und
die Ausdrücke ihrer Hochachtung, Es grüßt Dich und Deinen
Verlobten herzlich Dein alter, treuer Oheim Dr. Herrmann.“

„Armer Onkel,“ ſagte Emilie gerührt. Aber das Unglück
war einmal geſchehen und ihm nicht zu helfen. Viel traurigere
Nachrichten erhielt ſie nach Verlauf einiger Wochen durch einen Brief
von Ada von Mühler. Dieſelbe ſchien ſich gedrängt zu fühlen,
Emilien, die auf ihr und Bernhard's Schickſal einen ſo bedeutenden
Einfluß geübt, über den ferneren Verlauf desſelben Rechenſchaft
abzulegen. Mit der ihr eigenen leidenſchaftlichen Auffaſſung der

Dinge erzählte ſie, Bernhard könne ſich weder an die geiſtige noch

phyſiſche Atmosphäre ſeiner Heimat gewöhnen , er kränkle bedeutend
und ſei in dumpfe Schwermuth verſunken. Nichts vermöge ihn
aus ſeinen müßigen Träumereien aufzurütteln . Die Aerzte hätten
ein Nervenleiden conſtatirt , zu dem er immer inclinirt , aber er ſei

zu einer Aenderung ſeiner Lebensweiſe nicht zu bewegen. Die
Schreiberin war nicht im Stande zu verhüllen, wie es ihrer ganzen
Selbſtaufopferung bisher nicht gelungen, zwiſchen ihr und ihrem
Verlobten ein Verhältniß von inniger, wohlthuender Harmonie
herzuſtellen. Vielleicht geſiel es ihr auch, in ſelbſtquäleriſcher und

ſelbſtgefälliger Weiſe ihr Unglück hervorzukehren. Sie hatte wenig

Hoffnung, daß ſich Bernhard in die heimatlichen Verhältniſſe hinein¬
leben würde — obſchon er ſich anfänglich darum bemüht , „denn

ſeine Seele weilt in der Ferne — nur ſein äußeres Weſen gehört
uns. Dennoch will ich ihm und mir getreu bleiben“, ſo ſchloß das
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wunderbare Mädchen. „Arme verirrte Menſchen,“ ſagte Emilie,
„da leben ſie iſolirt in einer künſtlich hinaufgeſchraubten Sphäre
von künſtlichen Pflichten und Gefühlen und wühlen in ihren
Schmerzen und Leidenſchaften. Iſendorf hält ſich verpflichtet, das

eingebildete Unrecht an den beiden Frauen gut zu machen, ihrer
Liebe zu leben und er thut dies mit krankhafter Leidenſchaftlichkeit
um jeden Preis. Ada fühlt ſich dadurch in ihrer Hingebung noch

beſtärkt und dieſer Gemüthszuſtand nimmt zu, je unglücklicher
Bernhard ſcheint. O Gott, auf dieſem Wege werden ſie nie zum
Frieden, zum geſunden Wohlſein gelangen.“

Dieſe fremden Anklänge wirkten tief und ſeltſam auf Konrad
und Emilie. Mit neuer Luſt, mit erhöhter Thatkraft wandten ſie
ſich dem vollen , friſchen Leben, ihrem eigenen lieben Wirkungskreiſe
zu. Die Freunde und Geſinnungsgenoſſen ſtanden wärmer denn
je zu ihnen und man beſchloß, die „Freiheit“ ſolle nicht graue
Theorie predigen, man müſſe ſich praktiſcher Bemühungen unter—

ziehen, um die Bahnen zu eröffnen, auf welchen Dr. Emilie Wald—

heim's Beiſpiel ver,. werden konnte. Ein Verein für Gleich¬

berechtigung der Frauen conſtituirte ſich in verhältnißmäßig kurzer
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Zeit, und ſein nächſter welt ſollte fein, für die Errichtung noth
wendiger weiblicher Bildungsanſtalten und ſonſtiger diesbezüglicher
Inſtitute zu agitiren und Mittel zu ſammeln. Ernſt Rotte gewann
zahlreiche Parteigenoſſen, um im geeigneten Augenblick in der Kammer
die Reform und entſprechende Vermehrung der weiblichenBildungs¬
inſtitute zu beantragen und mit Erfolg dafür zu plaidiren .

Emilie war von ihrer Berufsthätigkeit zu ſehr in Anſpruch
genommen, um ſich der Vereinsangelegenheiten eingehender annehmen
zu können. Dagegen fand ſich in Clementine von Steinbruck eine
unerwartete Hilfe vor.

In Clementine war durch Emiliens Einfluß ſpät, aber mächtig
das Gefühl der wahren Frauenwürde und der Sinn für Unab¬
hängigkeit geweckt worden . Sie ſchämte ſich vor der ſtolzen, jung¬
fräulichen Freundin ihres Gatten, ihrer Ehe und ſie ruhte nicht,
bis die Scheidung von ihm förmlich vollzogen war. Steinbruck
hatte anfangs lebhaft widerſtrebt. Seine Ehe war ihm bequem
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und er ſcheute ſich, möglicherweiſe der Scandalſucht Stoff zu geben,
aber Clementine entwickelte , zum erſten Male in ihrem Leben

vielleicht , Conſequenz und Willenskraft , und dieſen fremden, neuen
Mächten vermochte er nicht zu widerſtehen. Er willigte denn unter
den üblichen geſetzlichen Beſtimmungen in die Trennung. Sehr
richtig aber erkannte er, weſſen Einfluß er den Entſchluß ſeiner
Gattin zu danken habe und drohte der „Abenteurerin“ mit ſeiner
unſchädlichen Rache. Clementine war zu ihren Eltern zurückgekehrt ,
die jedoch auch nur Vorwürfe und Klagen wegen ihres Schrittes
für ſie hatten. Sie war durch dieſe Kämpfe eine Andere geworden.
Sie hatte es verſucht , ihr Geſchick eigenmächtig zu geſtalten, um
eine Idee zu ringen — ihre Willenskraft , ja ihre eigentliche Natur
war geweckt — der Bann der Erziehung auf immer gebrochen.
„Nun fange an, erſt recht und richtig zu leben,“ ſagte Emilie zu. die nun durch ein inniges Freundſchaftsband mit ihr verbunden

war, „beweiſe, daß Du keiner Caprice, ſondern einem inneren Trieb
nach Freiheit und Geiſtesthätigkeit folgteſt. Clementine hörte dieſe
Worte zaghaft, aber doch erfreut und angeregt — die neue Freiheit
blendete und verſchüchterte ſie noch. Konrad und Emilie redeten ihr

zu, ſich energiſch an dieSpitze des Vereines für Gleichberechtigung

der Frauen zu ſtellen, ſich wenigſtens an der Leitung desſelben

thätig zu betheiligen. Sie hätte ganz gewiß die entſprechenden

Fähigkeiten dazu, wenn ſie dieſelben nur frei und kühn benützen

wollte. Die junge Frau fühlte ſich geſchmeichelt und nahm endlich

das Anerbieten an. Schnell genug fand ſie ſich unter einiger

Anleitung in die Sache, führte Correſpondenzen, machte Beſuche

und entdeckte nach einigen ſchüchternen Verſuchen , daß ſie ſogar ganz

gut ſprechen konnte. Das Alles machte ſie ſtolzer und glücklicher,
als ſie ſich ſelbſt zugeſtehen mochte. Freilich ſteckte noch etwas

ariſtokratiſcher Hochmuth darin, daß ſie mit ſo großer Liebe eine

Art von dame patronesse ſpielte und als ſolche gefeiert wurde —

aber ſie lernte doch auch die Idee ſelbſt kennen und lieben und eine

ſelbſtſtändige, geiſtige Thätigkeit ſchätzen. Dabei rückte ſie Emiliens

geſellſchaftlichem Zirkel immer näher und begann ſich mit einigem

Trotz und Geringſchätzung jener ariſtokratiſchen Welt gegenüber zu
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ſtellen, welche ihre neue Richtung verurtheilte . Ja, Baron Stein—

bruck erkannte richtig, es ſei ein revolutionärer Geiſt, den Emilie
verbreite. Die Macht ihres Beiſpiels wirkte, freilich von Ernſt
thatkräftig unterſtützt , ſogar auf Marianne Rotte, und ermuthigte
ſie zu dem kühnen Unternehmen, ihrem Bräutigam zum Trotz, mit
Emilie freundſchaftliche Beziehungen zu unterhalten . Einen beſon¬
deren Anlaß hiezu bot die leidende Friederike Ammon, deren Uebel
ein ſchleichendes, veraltetes, aber unheilbares war, und nun die
Unglückliche der nahen Erlöſung zuführte. Emilie behandelte ſie
mit liebevoller Sorgfalt und wurde von Marianne bereitwilligſt
unterſtützt , welche ſich verpflichtet fühlte, der Verwandten ihres
Bräutigams Theilnahme und thätiges Intereſſe zu zeigen. Ammon
konnte dagegen nichts einwenden, ſtellte an ſeine Braut jedoch die
kategoriſche Forderung, Emilie ſtrengſtenszu meiden. Aus Mariannens
Einwendungen und Ausflüchte machte er eine Principienfrage, eine
Probe ihrer Fügſamkeit aus dieſer Angelegenheit und verlangte von
Marianne um jeden Preis Gehorſam für feinen Wunſch. Dieſe
fühlte nicht nur ihr Selbſtgefühl und ihre Anhänglichkeit an Emilie
ſich empören, ſie ſchämte ſich auch vor ihr und vor dem Bruder
und ſie beſuchte jene nach wie vor. Dort hatte ſie nun auch
Gelegenheit, das Verhältniß zwiſchen Konrad und Emilie kennen zu
lernen; ſie ſah die achtungsvolle Zärtlichkeit, die äußere und innere
Gleichheit, die in ihrem Verkehr obwaltete, und ihr richtiges Gefühl
ſagte ihr, daß ihr Bündniß mit Ammon ein unglückliches , unwür —
diges und haltloſes ſei — daß er ſie um ihre einfachſten Rechte
betrüge — daß ſie ein unfreies, willenloſes Geſchöpf ſei. Die
Neigung, die ihr Ammon's angenehmes Aeußere und ſein ſtolzes ,
überlegenes, ſelbſtbewußtes Weſen abgerungen, hielt dem immer
mächtigeren Unbehagen, welches ſie nun in ſeiner Nähe ergriff,kaum mehr das Gleichgewicht . Sie fühlte eine Unzufriedenheit mit
ſich ſelbſt, eine bange Unruhe bei dem Gedanken an die Zukunft,und dieſe wuchſen immer mehr, als der Profeſſor ſich wegen ihres
Umganges mit „Dr. Waldheim“ unbeugſam erwies, deswegen eine
ununterbrochene Tyrannei auf ſie ausübte und mit dem Aeußerſten
drohte, wenn ſie nicht gehorchen würde. Er kleidete ſeine Forderungen

Para
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freilich indas Gewand der Liebe, gab vor, an ſeiner Braut nicht
den geringſten Schatten ertragen zu können, aber diesmal ließ ſich
Marianne nicht täuſchen, ſie fühlte nur zu deutlich, daß er eben

ſeinen Willen zur Geltung zu bringen wünſchte . Marianne
fühlte ſich von dieſem Zuſtande bis zur Unerträglichkeit gequält, ſie

geſtand endlich Emilie Alles und bat um ihren Rath. „Nach
meinem Fühlen und Urtheil,“ erwiederte dieſe, „hängt Alles davon
ab, ob Sie Ihren Bäutigam recht lieben oder nicht. Wenn es

der Fall iſt, ſo halte ich es für eine Herzenspflicht, daß Sie ſich

ihm fügen, ſo leid es mir ſelbſt thun würde, den Verkehr mit
Ihnen ganz abzuhrechen . Aber weshalb ſollten Sie ihm nicht

nachgeben! Man demüthigt ſich nie, wenn man ſich freiwillig und
aus Liebe beugt — und das ſoll die Frau dem Manne gegenüber
thun — aber nicht aus Gehorſam. Freilich muß vorkommenden

Falles dasſelbe auch vom Manne gelten . Ich würde Konrad zu
Liebe Perſonen , die ihm feindlich oder antipathiſch ſind, gerne meiden
— ſelbſt gegen meinen Wunſch . Ich bin Profeſſor Ammon einmal
antipathiſch; er iſt mein entſchiedener Gegner, und ſein Wunſch , ein

ihm ſo theures und naheſtehendes Weſen nicht in meiner Geſellſchaft

zu ſehen, iſt natürlich. Er verlangt es von Ihnen als einen Beweis

Ihrer Liebe, als ein Zeichen des innigen Zuſammengehörens —

und wenn es ſich wirklich ſo verhält — wenn Sie Ihren Verlobten

wirklich lieben — nun ſo geben Sie ihm dann dieſen Beweis

Ihrer Liebe.“ Mit Thränen legte Marianne nun das Geſtändniß
ab, ſie ſei leider feſt überzeugt, Ammon verlange nur eine Probe
ihres Gehorſames , nicht ihrer Liebe! Demuth, Gehorſam, Fügſamkeit ,
dies ſeien die Eigenſchaften, die er bei den Frauen am meiſten ſchätze.
Sie habe längſt ahnend empfunden, er werde ſeinen Willen ſo

allgemein geltend machen, daß ſie dabei nie und nimmer glücklich

und zufrieden ſein könne, denn er habe gar keine Rückſicht, kein

Verſtändniß für ihr eigentliches Weſen. „Dann prüfen Sie nochmals

genau dieſes Verhältniß und die damit verknüpften Ausſichten für
die Zukunft,“ rief Emilie, „und wenn die Prüfung Ihr innerſtes

Gefühl nicht befriedigt, dann ſagen Sie „Nein“, ehe es zu ſpät Mt.”
Lebhaft ſchilderte ſie, was ſie über dieſen Punkt dachte und Marianne
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ging mit dem feſten Vorſatz, mit Ammon zu brechen, aber ſie hätte
es ihrem Bräutigam gegenüber wohl nicht ſo ſchnell zu dieſem
Beweis und Entſchiedenheit gebracht , wenn nicht wiederum ihr
Bruder Ernſt ſie mit ſeiner Autorität geſtützt hätte.

Aber da dieſer ihrer Abneigung gegen die Ehe mit Ammon
bei den Eltern in wirkſamſter Weiſe das Wort redete, da Marianne
auf das Eindringlichſte bat und flehte, da Ammon nicht eben eine
glänzende Partie war, ſondern hauptſächlich nur die perſönlichen
Sympathien des Fabriksherrn für ſich gehabt hatte, ſo willigten
die Eltern in den Bruch und eines ſchönen Tages erhielt Profeſſor
Ammon plötzlich eine entſchiedene Abweiſung, indem Rotte Vater
und Sohn an ihn die Bitte richteten, ſein Verhältniß zu der Tochter
des Hauſes als gelöſt zu betrachten, indem dieſe in ſeinen, Ammon's
Anſchauungen, von der Stellung der Frau in der Ehe ein unüber—

windliches Hinderniß, ſich mit ihm zu vereinigen, ſähe.
Ammon's Beſtürzung , Zorn und Beſchämung waren grenzenlos.

Er verlor nicht nur eine Braut, die in einem Grade alle von ihm
gewünſchten Eigenſchaften beſaß, wie es ähnlich nicht leicht zu finden
ſein mochte, er erfuhrdie Schmach, von dieſem unbedeutenden Kinde
zurückgewieſen zu werden , nachdem er es ſchon gänzlich von ſeiner
geiſtigen Herrſchaft gefeſſelt und unterjocht geglaubt, und überdies
konnte er ſich keinem Zweifel darüber hingeben, wem er dieſen
Schlag, nein, dieſe ſcandalöſe Ohrfeige des Schickſals zu danken
habe. Die willenloſe, demüthige Marianne hätte ſich aus eigener
Initiative niemals ſeinem Einfluſſe entziehen können — das erkannte
er ſogleich — hiezu war ſie durch einen mächtigen Geiſt aufgereizt
worden, durch jenes unbeugſame, ſataniſche Mädchen, welches ſeinen
Mannesſtolz ſchon einmal ſo tief getroffen. Emil von Waldheim
hatte ihm jenen Scandal bereitet, der dem empfindlich ſtolzen Mann
die Profeſſur verleidete, er raubte ihm nun durch ſeine revolutionären
Einflüſterungen die Braut, um die er vielfach beneidet worden. Er
bereute nun tief, daß er das Mädchen nicht verhindert hatte, an
das Ziel ſeiner Wünſche und damit zu ſo großer Macht über die
Gemüther zu gelangen, daß er aus Gleichgiltigkeit und Gering
ſchätzung, aus gedankenloſer Luſt mit dem ſchönen, abenteuerlichen
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Mädchen zu tändeln und endlich aus allerlei Rückſichten ſich abhalten
ließ, den Pſeudo-Emil zur rechten Zeit zu entlarven und unmöglich
zu machen. Mit wahrem Haß dachte er an das ſtolze, energiſche
Geſchöpf, welches er Anfangs als eine abenteuerluſtige Emanicipirte
ſo gering geſchätzt, und welches dann allmälig zu einer ungeahnten
geiſtigen Bedeutung heranwuchs und ihm nun als ſiegreiche Gegnerin
gegenüberſtand.

Der Wunſch, Emilie ſeine Anſicht in's Geſicht zu ſagen,
bewog ihn ſogar dazu, ſeine kranke Tante Friederike einmal zu

beſuchen , nachdem er ſich vorher erkundigte, um welche Stunde die

Frau Doctorin dieſelbe zu beſuchen pflegte. Friederike war nicht

wenig erſtaunt über die Theilnahme ihres Neffen, der faſt eine

Stunde mit unermüdlicher Geduld bei ihr ſaß, bis zufällig
Dr. Waldheim erſchien, heute etwas ſpäter als gewöhnlich. Mit
eigenthümlichen Gefühlen, äußerlich paſſiv, hörte er zu, wie ſie mit
der ruhigſten Sicherheit ihre ärztlichen Anordnungen traf und dann
wieder voll gemüthlicher, unbefangener Herzensgüte mit der Kranken

verkehrte. Ehe ſie ſich zum Gehen anſchickte, bat er noch um ein
Wort und richtete an ſie die Erklärung , er fühle ſich gedrängt,
einzugeſtehen, daß er nunmehr bitter bereue, ihr Weiterſtudium und

ihre Promotion nicht verhindert zu haben. Er habe damals nicht

in Betracht gezogen, daß ſie ſich durch dieſe Erfolge verleiten laſſen

würde, ihre fatalen Ideen in den Schooß anderer Familien zu

tragen, Unfrieden zu ſtiften und geheiligte Bande zu zerreißen.
„Es kann doch nur ein Fall ſein, der Ihnen Grund zu dieſen

Auslaſſungen gibt,“ fiel Emilie ruhig ein, „und zwar der Ihrer
rückgängig gemachten Verlobung. Nun kann ich Ihnen mein Wort
darauf geben, daß ich Ihrer Braut den Rath ertheilte, die Verhält—

niſſe, unter welchen ſie Ihre Frau werden ſollte, nochmals genau

zu prüfen und weiter nichts , und daß ich auch in einem anderen

Falle nichts Anderes thun würde. Wenn die von mir angeregte

Prüfung zu Ihren Ungunſten ausfiel und in Folge deſſen Marianne

ihre Verbindung mit Ihnen lediglich als eine läſtige Feſſel betrachtete,
ſo mag dies wohl im Geiſte meiner Principien liegen, für deren

allgemeine Bedeutung man mich perſönlich doch nicht verantwortlich
—
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machen kann, der Sonnenaufgang läßt ſich eben nicht verhängen.“
„Erlauben Sie mein Fräulein, ich halte es doch von nun an im
Intereſſe echter Weiblichkeit und des Familienfriedens für ein Verdienſt,
Ihrer Freiheitsbeſtrebungen entgegenzuarbeiten, da dieſe die ſchätzens —
wertheſten Tugenden der Frauen“ — Emilie konnte hier ein Lächeln
nicht unterdrücken — „ausrotten. Sie haben ſich einen ſchlechten
Dienſt erwieſen und in mir einen Gegner erworben, der es ſich
zur Aufgabe machen wird, nur ſeinen Anſchauungen allgemeinere
Geltung zu verſchaffen.“ Wenn Sie bei dieſen Beſtrebungen,“
ſagte Emilie ſtolz, faſt hart, „es nicht vielleicht für erlaubt halten,
Perſönlichkeiten und Anzüglichkeiten als Waffen zu gebrauchen, weil
Sie es hauptſächlich nur mit einer Frau zu thun haben, ſo ſoll
mir Ihre offene und öffentliche Gegnerſchaft nur willkommen ſein.
Im Kampfe erprobt ſich eine gute Sache, und die koſtbaren Güter,
die ich bereits errungen, können mir nicht die ſtärkſte Anzahl ſolcher
Gegner rauben. Uebrigens ſeien Sie überzeugt, wenn Sie wieder
unter ähnlichen Verhältniſſen, wie es bei Marianne Rotte der Fall
geweſen , ein Mädchen an ſich feſſeln ſollten, ſo wird es mein
dringendſtes Beſtreben ſein, Ihnen in ähnlicher Weiſe, d. h. durch
die Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit die Braut zu entreißen.“
Sie grüßte kurz den verblüfften Ammon und kehrte zu Friederike
zurück, um ſich von dieſer zu verabſchieden.

Friederike Ammon wurde bald darauf durch den Tod von
ihren Leiden erlöſt. Einſam, vernachläſſigt, vergeſſen, in Noth und
Kummer, hatte ſie die letzte Spanne ihres freudloſen Daſeins
verbracht. Sie war ein überzähliges Geſchöpf auf Erden, ohne
Mittel, ſich geltend zu machen, ohne Pflichten, ohne Anrechte an
irgend Jemand, oder irgend Etwas, ohne Fähigkeiten zur Arbeit
und zur Selbſtſtändigkeit; eine dunkle, nutzloſe Exiſtenz, wie ſie
nur ein Frauenleben bieten kann. Emilie und Konrad wohnten
dem trübſeligen Leichenbegängniſſe bei, auf den Arm des Geliebten
gelehnt, blickte das junge Mädchen mit thränenvollen Augen in das
einfache Grab, in welchem die unbeweinten Ueberreſte eines verlorenen
Menſchenlebens zur ewigen Ruhe beſtatten wurden, aber über dies
traurige Grab hinaus ſchaute ihr Geiſt mit hellem Seherblick in
das Morgenroth einer beſſeren Zukunft für ſie und ihr Geſchlecht.
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Zehntes Capitel

Emiliens Vermählung.
Der Tag war herangekommen, der Konrad und Emilie mit

dem innigſten Bande, welches zwei Menſchen aneinander knüpft,
vereinigen ſollte.

Sie hatten noch zuſammen eine Reiſe zu dem fernen Grabe
von Emiliens unvergeßlichem Vater gemacht, und an demſelben ſeinen
Todestag begangen. Erſt nachdem die trauernde Tochter dem

ſchmerzreichen Andenken an den theueren Verſtorbenen ſein Recht

gegeben und an ſeiner letzten Ruheſtätte ihr kindlich treues Herz
erleichtert, vermochte ſie mit ungetrübterer Hoffnung die freundliche
Zukunft in's Auge zu faſſen.

Dr. Herda hatte ſeine junge, geſchätzte Collegin während ihrer
Abweſenheit vertreten. Für ſolche Fälle hatte er ſich die Praxis
außer dem Hauſe, die er ſonſt definitiv aufgegeben, vorbehalten.

Die erſten Nummern der „Freiheit“ waren erſchienen und

erregten allgemeines Intereſſe und Aufſehen. Der energiſche, licht—

volle Geiſt, der ſie beſeelte , berührte tief und mächtig die Gemüther.
Da dem Blatte ungewöhnliche geiſtige und materielle Mittel zu

Gebote ſtanden, war ſeiner Zukunft das günſtigſte Prognoſtikon
zu ſtellen.

So ſtand das liebende Paar am Ziele ſeiner Wünſche . In
der That, Emiliens Vermählung war nicht berufen, die geringſte

äußerliche Veränderung in ihren Verhältniſſen hervorzubringen.
Nicht erſt an der Hand des Gatten betrat ſie die Bahn des Lebens,
ſie hatte ſich ja eine geſicherte, ehrenvolle, durchaus ſelbſtſtändige
Stellung in der Welt geſchaffen. Sie beſaß bereits eine hübſche,
eigene Häuslichkeit, die ſchon längſt auch der geachtete Mittelpunkt
eines geſellſchaftlichen Kreiſes geweſen. Ihr Name hatte in ganz
Deutſchland einen guten Klang, und in ihrer Heimat fiel er überall

bedeutſam in's Gewicht . Den Frauentitel hatte ſie ſich längſt
beigelegt , und die Geſellſchaft ihr dieſe Forderung nicht beſtritten.
Sie wurde im öffentlichen Verkehr ſtets mit demſelben angeredet,
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und fo ſtand ihre ſociale Exiſtenz durchaus fertig und ſelbſtſtändig
da. Konrad Lindau war zu ſtolz, um ſich des leeren Buchſtabens
des Geſetzes zu bedienen , wo er dasſelbe nicht mit moraliſchen
Rechten unterſtützen konnte. Er verlangte daher ſelbſt von Emilie,
ſie ſolle die Praxis unter ihrem eigenen , zum Ruf gelangten Namen
fortführen, und den ſeinen nur vorkommenden Falles hinzufügen,
da er ſich nicht berechtigt fühle, ihr unter dieſen Umſtänden denſelben
ausſchließlich beizulegen und ſie hiemit bildlich in ſeine Exiſtenz
aufgehen zu machen, während er doch auf ihre äußeren Verhältniſſe
nicht den geringſten Einfluß nahm und nehmen konnte. Mußte
doch der Satz, daß nur eine Frau, die lediglich als Gattin ihres
Mannes Geltung und Bedeutung hat, rechtlich ihren Namen mit
dem ſeinen zu vertauſchen hat, Jedem vom Standpunkte der Logik
aus, ſich aufdrängen . Und ſo blieb Emilie was ſie war — Frau
Dr. Waldheim. Sie empfing von Konrad Lindau nichts als die
Liebe des Gatten und gleiche Gefühle tauſchte ſie mit ihm aus.

Günſtige Umſtände, die ſich mit ihrer Thatkraft verbanden,
hatten ſie ſogar eine glänzendere und günſtigere Stellung erringen
laſſen, als ſie für den Augenblick Konrad einnahm, der ſie einſtens
zu ſich empor, in eine begünſtigtere Sphäre erheben wollte. Glück¬

licher Weiſe war dies nun Alles gleichgiltig für das Brautpaar,
jedes von ihnen beſaß einen eigenen ehrenvollen Wirkungskreis ,
deſſen materielle und geiſtige Früchte ſie gemeinſchaftlich genießen
wollten und frei und ſelbſtſtändig , wie jedes von ihnen war, vermochte
kein ſtörender, äußerer Einfluß mehr an den Bund ihrer Herzen
heranzureichen.

Sie waren ſich gleich an Sympathien für einander, in ihrem
geiſtigen Standpunkte, ihren Weltanſchauungen , ihrer Lebensaufgabe
und ihrer Bedeutung für die Geſellſchaft ; in dieſer Gleichheit lag
die Grundbaſis ihrer Ehe, aus welcher gleiche Vertheilung der
Pflichten und Rechte an beide Theile von ſelbſt erwuchs .

Emiliens Vermählung verſammelte liebe Freunde um ſie, welche
eine bedeutende Rolle in ihrer Laufbahn geſpielt, oder doch Rechte
des Herzens an ſie beſaßen und ihrer Theilnahme für das kühne,
thatkräftige Mädchen gern Ausdruck geben wollten.
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Profeſſor Herrmann kam und wollte feinen Emil nicht wieder

erkennen; ſein Emil, der ernſte, melancholiſche , die Einſamkeit
liebende, unermüdlich ſtudirende Jüngling und dies lebensfrohe Geiſt
und Heiterkeit ſprühende Mädchen mit ſeiner Zärtlichkeit, ſeiner
innigen Hingebung für den Geliebten! Emilie hatte ſich allerdings
verändert. War ſie auch früher zufrieden , ja glücklich in ihrer

Sphäre geweſen , ſo hatte ſie die rechte, friſche, unmittelbare Freude
am Leben doch erſt durch ihre Vereinigung mit Konrad kennen

gelernt. „Sie ſind ein Zauberer,“ ſprach der alte Gelehrte einmal
über das anderemal zu dem glücklichen Bräutigam, und in ſeinem
guten, aber einſeitigen Herzen ſtieg die Ahnung in ihm auf, Emil's
Weſen und Streben habe doch noch eine andere Richtung als nur
die mediciniſche Wiſſenſchaft und er hätte das „junge Geſchöpf“
durch gelehrte Arbeiten niemals ganz an ſich feſſeln können. Er
entſagte noch einmal ſeinen Plänen und Wünſchen in Bezug auf

ſeinen „Neffen“ und ſuchte ſich mit dem Gedanken vertraut zu

machen, daß derſelbe ein ganzes , rechtes, wirkliches Mädchen ſei.
Auch Profeſſor Seeborn war gekommen, um ſeine unvergeßliche
Schülerin wieder zu ſehen.— — Dieſelbe hatte tief, bedeutſam

eingegriffen in ſein geiſtiges Leben. Die zunehmende Emancipations¬
ſucht ſeiner Braut hatten dieſe von ihm losgeriſſen und ihm in

der natürlichen Erbitterung ſeiner Gefühle zum Gegner aller

Freiheitsbeſtrebungen der Frauen gemacht, bis ſein ſeltſamer Schüler
Emil dieſe Anſichten langſam umwandelte und ihn für ſich und

feine Geſchlechts - und Geſinnungsgenoſſinnen zum thätigen Anwalt

warb. Als neu promovirter Doctor hatte Seeborn ſeine Hörerin
ſcheiden ſehen, hoch geachtet in der praktiſchen Ausübung ihres

Berufes, und als glückliche Braut ſah er ſie wieder. Es war die

Macht einer großen Idee und das Gefühl des eigenen harten Miß¬

geſchickes, die nun drückend und beruhigend zugleich auf ſein

vereinſamtes Herz eindrangen. Profeſſor Wallbek fehlte ebenfalls

nicht. Glaubte er doch, Emilie Dank dafür ſchuldig zu ſein, daß

ſie ihm über die Beſtimmung ſeiner ſieben Mädchen die Augen

geöffnet . Seine beiden älteſten Töchter begleiteten ihn. Seine
Kinder — ſie waren jetzt ſein Stolz und ſeine Wonne nicht nur
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obgleich, ſondern weil ſie Mädchen waren. Er ſondirte mit
dem liebevollſten Eifer ihre Fähigkeiten und Neigungen, denn alle
ſollten fie etwas Tüchtiges lernen — wenn möglich die Univerfität
beſuchen. Julie und Gabriele, die beiden älteſten, hatten gemein—

ſchaftlich mit Klara Hiller, der man ein Stipendium zuzuwenden
gewußt, privatim die nöthigen Vorſtudien gemacht und ſollten zu
dem nächſtens beginnenden Schuljahre mit einigen von Auswärts
angemeldeten Colleginnen die Studien beginnen. Anfangs war nur
Julie dazu beſtimmt geweſen, doch hatte die inzwiſchen heran—

gewachſene Gabriele ſo viel Eifer gezeigt, daß ſie als die Dritte im
Bunde aufgenommen wurde. Julie war ein blühendes, lebensfrohes
Mädchen von entſchiedenem Charakter, ſcharfem Verſtand und
entſchloſſenem Weſen, ihre Schweſter Gabriele ihr in den Haupt¬
zügen ſehr ähnlich. Beide Mädchen fanden ſich durch Emiliens
angenehm und ſicher aufgebaute Exiſtenz für ihre Laufbahn lebhaft
ermuntert, und Emilie wiederum fühlte ſich in dem ſeltenen Genuſſe
glücklich, in dieſen Mitſchweſtern Geſinnungsgenoſſinnen an Herz
und Geiſt zu finden . Die Schweſtern lobten Klara Hiller ſehr
wegen ihrer geiſtigen Thätigkeit, ihrer Ausdauer und Charakter —

feſtigkeit ; ſie hofften, dieſelbe werde einigermaßen die Führung der
jüngeren Hochſchülerinnen übernehmen. Klara konnte zu ihrem
Bedauern nicht kommen, um die Freundin wiederzuſehen, welche
ihr bewieſen hatte, daß auch ein Mädchen ſich „durcharbeiten “ könne.
Auch zwei von Emiliens ehemaligen Commilitonen hatten ſich einge—
funden, um an dem neuen Schauſpiel, einen Collegen als Braut
zu ſehen, Theil zu nehmen. Georg Hiller und Hugo Landau waren
es, die Emilie überraſchten, um ihrer Trauung beizuwohnen. Des
erſteren Reiſe hatte auch noch einen beſonderen Zweck, denn er hatte
eine ehrenvolle Stellung an der Klinik eines renommirten Profeſſors
einer ſüddeutſchen Reſidenz; ein zartes Band hatte ſich zwiſchen ihm
und Julie Wallbek entſponnen und die Hochzeit war zugleich eine
Gelegenheit für das Pärchen, ſich wiederzuſehen und ſchöne Hoff¬
nungen für die Zukunft aufzubauen. Landau brachte ſeine ganze
ehrliche Anhänglichkeit für ſeine Studiengenoſſin mit. Er hatte ihr
nacheifern wollen, war fleißiger geworden und hatte vor einiger



Zeit promovirt . Er hatte nun große Luſt, ſich in ihrer Nähe
niederzulaſſen und den Verſuch zu machen, ob er es auch ſo weit
bringen würde, als ſie. Leider war dazu wenig Ausſicht vorhanden —
der jungen Aerzte gab es ſehr viele, was ſich jedoch von jungen
Aerztinnen nicht eben ſagen ließ.

Der feſtliche Vorabend des bedeutungsvollen Tages vereinigte
die Freunde und Geſinnungsgenoſſen um das Brautpaar. Ein
lichter Geiſt der Hoffnung, der Lebensfreude, freier menſchlichwarmer
Geſinnungen ſchwebte über dem heiteren Kreiſe. Alle wußten, wie
ſich das Brautpaar erſt nach langen, ſchweren Kämpfen auf der
ſelbſterrungenen Höhe eines freieren, edleren Daſeins gefunden und
das Band, welches ihren Bund vermittelte, erſtreckte ſich auf alle
Anweſenden, — denn es war eine Seele, die hier ſo verſchiedene
Menſchen herzlich und brüderlich um das junge Paar vereinigte —
es war nicht Convenienz, nicht äußere Intereſſen — es war ein

gemeinſames, ideales Gut — das Gefühl geiſtiger Zuſammen—

gehörigkeit, die Liebe zur Freiheit, zu einem veredelten , ſtrebſamen,
arbeitsfrohen Leben. Alles athmete wie in einem reineren, friſcheren
Elemente, und die ferne Hoffnungsſonne einer beſſeren, lichteren
Zukunft warf einige freundliche Strahlen auf den Kreis froher
Menſchen.

Emilie blühte wie eine Roſe in Schönheit, und in der

Erregung halb verhüllter bräutlicher Empfindungen. Stiller und

träumeriſcher als ſonſt, ſaß ſie, die langen dunkeln Wimpern geſenkt,
neben dem Geliebten, und das bang bewegte Mädchenherz hatte
heute ſeine Rechte über die umſichtige Präſidentin eines ärztlichen
Conſultes oder einer Verſammlung von Politikern und Journaliſten
geltend gemacht. Schüchterner und verwirrter vielleicht, als ſie als
Student Emil geweſen, empfing ſie die zahlloſen Huldigungen und

Liebesbeweiſe ihrer Freunde. Konrad, ſtolz und glücklich wie er es

ſich nie geträumt , trat für ſeine Braut ein und machte mit der

ganzen liebenswürdigen und feinen Sicherheit ſeiner ariſtokratiſchen
Antecedentien, voll Geiſt und Herzlichkeit den Wirth. Auch Clementine
Steinbruck bewegte ſich mit Grazie und ungewohnter Heiterkeit, faſt
exröthete fie wie ein ganz junges Mädchen unter den ihr gezollten ,
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ungewohnten Beweiſen von Achtung und Sympathie, welche ſie
hier nicht ihrem Range, ſondern ihrem perſönlichen Werthe
zuſchreiben mußte.

Emil, „der Lieutenant “, wie ihn Onkel Herrmann zum Unter—

ſchiede von ſeinem Emil nannte, Hugo Landau und Georg Hiller
waren voll glücklicher Laune und redlichem Willen, ſich der anwe—

ſenden jungen Damen, beſonders der Schweſtern Wallbek, würdig
zu zeigen, während dieſe, jung, heiter und hoffnungsfroh wie ſie
waren, die Flamme der glücklich begeiſterten Stimmung zugleich
weckten und hegten. Die beiden ernſteren Geſchwiſter, Ernſt und
Marianne Rotte, fühlten ſich von derſelben unwillkürlich durchwärmt,
und die älteren Männer, wie Wallbek, Dr. Herda, Seeborn und
Onkel Herrmann, wiederum glücklich angeregt von der hoffnungs —

frohen Tüchtigkeit der Jugend.
Alle Fragen der Zeit wurden begrüßt und vom Standpunkte

menſchlicher Glückſeligkeit beleuchtet; tauſend ernſte und heitere
Prophetenblicke in die Zukunft geworfen, und Ernſt Rotte gab nur
der allgemeinen gehobenen Stimmung und den alle Herzen bewe¬

genden Empfindungen Ausdruck, als er beim Scheiden mit gerührter
Stimme ein letztes Lebehoch auf das Brautpaar ausbrachte und
dabei ſagte:

„Möge die Gleichberechtigung der Frauen in Deutſchland
ſtets die Bahn einhalten, welche ihre Vorkämpferin — die von
unſeren Segens- und Glückwünſchen umgebene Braut hier — ſo
muthvoll vorangegangen . Möge ſie überall zur Veredlung des
Familienglückes und zum fruchtreichen Streben im allgemeinen
Intereſſe führen, wie wir es von dieſem ſchönen Bunde zu erwarten
berechtigt ſind. Möge der Männerwelt bald ein ähnliches Geſchick
zu Theil werden , wie unſerem geſchätzten Geſinnungsgenoſſen Lindau,
und wir in unſeren Frauen wahre „Gehilfinnen“ finden, die uns
in unſerem Streben nach den höchſten Aufgaben des Daſeins thätig
zur Seite ſtehen und mit unſerem geſammten Denken und Handeln
in liebevolle Wechſelwirkung treten. Erſt dann kommt die Abſicht
des Schöpfers, in die Vereinigung von Mann und Weib das Urbild
der Menſchlichkeit zu legen, zum vollkommenen Ausdruck — erſt



dann erreicht die Ehe ihre höchſte Würde — gelangt ſie zu der
idealen Blüthe ihres eigentlichen Weſens.“

Noch einmal rauſchte die Fluth ſtürmiſcher Bezeigungen von
Theilnahme und Hochachtung, inniger Wünſche und Liebesbeweiſe
über das Brautpaar hin — dann trennten ſich die Glieder des
Kreiſes, das unvergängliche Andenken der, im heiteren Lichte eines
freien , menſchlichſchönen Geiſteslebens verlebten Stunden tief im
Innern mit ſich tragend. 3 erregt, mit hochpochendem Herzen,
kam Konrad in ſeine Wohnung zurück, und beachtete anfangs gar
nicht ein kleines, mit vielen Poſtzeichen verſehenes, ſchwarz geſiegeltes
Päckchen auf ſeinem Schreibtiſch. Endlich erregte das freiherrlich
Iſendorf'ſche Wappen ſeine Aufmerkſamkeit, und haſtig erbrach er
die Siegel. Ein Brief mit fremder Schrift gerieth ihm zuerſt in die

Hände. Er war von einem Gutsbeamten geſchrieben und meldete
in

——
förmlich höflichen Ausdrücken, der junge Gutsherr, der r

—

tiefer Dunbeihei auf den unwegſamſten Pfaden des nahen Gebirges
1umherzureiten, ſei bei einem ſolchen Ausflug, jedenfalls durch eigene

Schuld, verunglückt und plötzlich todt in's Schloß zurückgebracht
worden . In ſeinem Schreibtiſche habe man beifolgendes „Vermächtniß
an Konrad Lindau“ w, welches der Endesgefertigte hiemit

gehorſamſt im Auftrage der Frau Baronin Mutter an feine Adreſſe
übermittle. Zum Ech ae folgte die ergebenſte Bitte, dasſelbe mit
dem ebenfalls beiliegenden Schreiben des Fräulein von Mühler an

Frau Dr. Emilie Waldheim thun zu wollen. Konrad fühlte ſich

von einem kalten Schauer durchrieſelt, als hätte eine Geiſterhand
an ſein warmes Herz gefaßt. Wie ein Geſpenſt ſtieg jetzt die

einnehmende, jugendlich kräftige Geſtalt von Emiliens Studien¬

genoſſen, bleich und blutend mit todten gebrochenen Augen vor ihm
auf und mahnte ihn, in ſeinem Glücke nicht fremden Leides zu

vergeſſen. Zagend öffnete er das räthſelhafte Vermächtniß anihn— als enthielte es eine Botſchaft aus dem Jenſeits. Ein
Portrait war es — ein liebes, bekanntes Geſichtchen— unter einer

tief in die Stirne gedrückten kleinen Studentenmütze , mit großen,
räthſelhaft dunklen Augen ſtolz und ſcheu hervorblickend — ein

Eſſenther's „Frauenehre“, Bd. 12

A

.1I



— 178 —

trotziger Zug um den kleinen rothen Mund — kurzes, braunes ,
feines Wellenhaar — ein dunkler Mantel umhüllte die Schultern .
„Mein herziges Mädchen — das biſt Du,“ ſagte er lächelnd —

2övergaß alles Andere und küßte das Bild in einem Paroxismus von
Zärtlichkeit. Endlich erinnerte er ſich, daß er es mit einem trau
rigen Vermächtniß zu thun habe, und fand mit ſeltſamer , tiefer
Rührung weiter einige , bald von leidenſchaftlicher Gluth, bald von
entſagender Schwärmerei dictirte Gedichte an Emilie — ein Album —

blatt, einen Vers von Horaz in lateiniſcher Sprache mit der kühn
geſchwungenen Unterſchrift — E. v. Waldheim, stud. med., enthaltend
— ein gleichgiltiges Billet mit der Bitte um ein Buch — ein paar
getrocknete Blumen aus „Emil's Herbarium“ und andere Reliquien
— wie ſie kaum die Männerfreundſchaft, wohl nur die Liebe bewahrt.
Dann folgten einige Zeilen von Bernhard, mit unſicherer Hand
geſchrieben: „Glücklicher Freund! Ich will bei Ihnen und bei Der—

jenigen, der wir beide gleiche Empfindungen, wenn auch nicht mit
gleichem Erfolge, weihten, ein ungetrübtes Andenken beſitzen, und2
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nur in Ihre Hand dieſe einfachen Erinnerungen legen, wenn die—

ſelben einmal der meinen entſinken. Sie werden ſie mit Rührung
betrachten und nachempfinden, was das größte Glück und Unglück
meines Lebens war. Sie werden Emiliens liebes Bild als einen
Boten der Verſöhnung betrachten und dem freundlichen Stern
danken, der Ihnen das beſchied — was ein dunkel Geſchick meinem
traurigen Leben vorenthalten hat. Sagen Sie Emilie, daß ich dem
grauſamen Verhängniſſe , welches mir Glück und Frieden von ferne
zeigt und mich dann wieder unbarmherzig weitertreibt , daß ich ihm
zu erliegen fürchte, und ſie möge nicht zu ſtolz und zu ſtreng ſein
— gegen Alle, die nicht ſo ſtart und ſo vollkommen ſind als ſie.
Ihr Bernhard Iſendorf.“ Konrad war tief erſchüttert. Nur zu
lebhaft vermochte er noch zu fühlen , was dem leidenſchaftlichen,
jungen Mann fein hoffnungsvolles Daſein verleidet. Die Geiſter
alter, ſchwerer Schmerzensſtunden wurden in ihm wach — auch er
hatte ſich, von dem geliebten Mädchen zurückgewieſen , ſeine Liebe
unerwiedert geglaubt, vergebens hatte ſein verwundeter Stolz mit
der heißen Sehnſucht gerungen — Jahre und Jahre lang — dann
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ein kurzes Wiederſehen — die ſelige Gewißheit ihrer Gegenliebe
und dann verlor er ſie wieder an jene begeiſternde Idee, mit der
er ſich nicht verſöhnen konnte. Schwere Prüfungen und Demi:
thigungen mußten erſt über ihn ergehen, ehe er ſich beugte und
ſein Unrecht eingeſtand — in die neue Ideenwelt eintrat, wo er
die Geliebte endlich fand — und ſein nennen durfte. Es war eine
lange Kette dunkler Stunden bis zu der des Lichtes — und doch
— was ihn bis zu ihr geleitet , es war das Kleinod von Emiliens
Liebe. Ihm war ſie zu Theil geworden — Bernhard war ſie
verſagt geblieben — — die unbekannten Mächte, welche die Leiden—

ſchaften der Menſchenbruſt leiten, — ihm hatten ſie freundlich
gewährt, was er ſich ſonſt durch keine Willenskraft erringen konnte
— die Sympathien der Geliebten — ahnungsvoll beugte er ſein
Haupt vor dieſer ewigen — räthſelhaften , wildbewegten Welt. —

Er ſchwankte nur kurz am nächſten Morgen, ob er Emilien
an dem heutigen Tage die trübe Kunde überbringen ſollte. Es war
vielleicht eine ſchmerzliche Rache, welche die verlaſſene Ada an der
unſchuldigen, aber glücklicheren Rivalin nahm, daß ſie die Todes¬

botſchaft ihr in das hoffnungsfrohe Glück gerade des Vermählungs¬
tages ſchleuderte . Aber derſelbe ſollte für das liebende Paar nicht
ein Taggedanken- und ſorgloſer Heiterkeit ſein — dazu erwartete
ſie zu Großes, zu Ernſtes von der gemeinſamen Lebensaufgabe.
Auch war Emilie kein ſchwaches, haltloſes Weſen, welches er ängſtlich
vor mächtigen Eindrücken bewahren mußte. Als er zu ihr eilte
und das theure Weſen innig in die Arme ſchloß, — fühlte er ſich
in dem Entſchluſſe, ihr Alles zu ſagen, nur beſtärkt . Das ſüße
Gefühl des Vereinigtſeins , des Zuſammengehörens überkam ihn mit
unwiderſtehlicher Macht, — ein ſeliges Vertrauen in ſeine Lebens¬

gefährtin für alle Augenblicke der Zukunft. „Emilie,“ ſagte er voll
inniger Rührung, — „wir find am Ziele — ein freundliches
Geſchick hat uns dieſen unnennbar ſeligen Tag hereinbrechen laſſen,
aber nicht Alle gelangen zu dieſer ſonnigen Höhe des Lebens, und
es gibt dunkle Seiten im menſchlichen Daſein, über welche die lichten

Mächte, die unſerem Geiſte zu Gebote ſtehen, — keine — keine

Gewalt haben.“ Die dunkeln Augen der Geliebten ruhten ahnungs —
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voll fragend auf ihm. „Uns fällt ein ernſter Schatten auf den

heutigen ſchönen Tag — Du haſt einen treuen Freund verloren—
Emilie“ — er erzählte kurz und ſchonend, welche Botſchaft ihm

zugekommen . Das junge Mädchen lehnte , in heiße Thränen aus
brechend, an ſeiner Schulter . „O Konrad,“ flüſterte ſie — „er
hat es ſo gut mit mir gemeint — er war mir durch Jahre ein

treuer Freund — der Arme —er hat mich ſo ſehr lieb gehabt —

Du weißt es — mit was habe ich ihm gelohnt — ich war immer
ſchroff, ſtreng, kalt gegen ihn — ich habe doch gefehlt , bin vielleicht
doch Schuld, daß er ſo geendet hat — — hätte ich ihn nur noch
einmal geſehen.“ Konrad legte lächelnd die Hand auf ihr weiches,
braunes Haar. „Du biſt erſchüttert, Emilie,“ ſagte er mild, —

„beruhige Dich und Deine Skrupel werden ſchwinden . Du haſt gegen
den Bedauernswerthen gehandelt, wie es Dir dein Gefühl — dein
jungfräulicher Stolz eingaben und — ohne Zweifel — war es das
Richtige. Es war ihm nicht beſchieden, zur inneren Klarheit zu
gelangen und Deine Nachſicht, Deine eingehendere Theilnahme hätte
ſeine Leidenſchaften nur noch mehr aufgeregt. Naturen, wie die

Iſendorf's, ſind ſchwer zu befriedigen, und ſo große Gegenſtände,
ihrem Geiſt und ihrem Herzen zugleich zu genügen, finden ſich ſehr
ſelten. Du wäreſt für Iſendorf vielleicht ein ſolcher geweſen, aber
Du ſollteſt ihm nicht beſchieden ſein, und dieſe grauſame Verneinung
des Schickſals vermochte er nicht zu ertragen. In der Sphäre, in
welche er ſich nun ſo leidenſchaftlich geworfen, vermochte er ſich am
wenigſten zurecht zu finden . Die beiden einſeitigen Frauen konnten
den Bedürfniſſen ſeines Herzens nicht entſprechen, ſein Wirkungs —

kreis noch weniger. Sein Herz krankte nach Dir — und ſo ver—

zehrte er ſich unbefriedigt in ſich ſelbſt, nachdem ſeine Geſundheit
bereits untergraben war. Es bedurfte nur eines kleinen zufälligen
Anſtoßes, um dieſes, in ſeinen Grundveſten erſchütterte Leben zu
beenden.“ „Hätte ich ihn nur nie kennen gelernt,“ ſeufzte Emilie.
„Es wäre nicht viel anders geweſen,“ fuhr er fort, „ſeine Pietät
feſſelte ihn an Ada und an den ererbten Wirkungskreis , die beide

ſeinem ſtrebſamen, unruhigen Geiſte nicht genügen konnten. In
der Ehe mit Ada hätte er ſich nur langſamer verzehrt, oder gewaltſam
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losgeriſſen von dem leidenſchaftlich liebenden Mädchen , hätten ihn
die Skrupel ſeines Herzens nicht zur Ruhe kommen laſſen. Es iſt
eben der uralte Conflict, mein Mädchen.“ — Emilie trocknete ihre
Thränen — und öffnete langſam Ada's Brief, welchen ihr Konrad
übergeben hatte. „Arme Ada, ich weiß imVoraus, was Dein Brief
enthält,“ ſagte ſie und ſie hatte ſo ziemlich Recht. Ein wilder,
kurzer Erguß des Schmerzes — ein düſterer Glückwunſch für die

glückliche Braut, und dann, im Angeſicht des Todes, das ſchmerz¬
durchbebte Geſtändniß — Bernhard ſei ihr lebend ſchon verloren
geweſen, er habe Emilie nie vergeſſen können. „Wir verſtanden uns
nicht mehr,“ ſchrieb ſie, „ich vermochte auf ſeine Lieblingsideen nicht

einzugehen, und dann wandte er ſich traurig von mir ab. Ein
fremdes Etwas ſtand zwiſchen uns — vergebens bot ich meine ganze
Zärtlichkeit und Hingebung auf — er wurde immer düſterer und

verſchloſſener. Er irrte umher, als ſuche er den Tod, und ich fühlte
verzweifelnd, daß ich ihm das Leben nicht verſchönern konnte. Da
geſchah das Schreckliche. — Nun iſt er wieder mein — ich werde
die Wache der Liebe an ſeinem Grabe halten, denn ich weiß, Sie
werden ſich um dieſeſtille Ruheſtätte nicht bekümmern.“ Sie ſchloß

mit dem Gelöbniß, in ſtiller Zurückgezogenheit dieſer Aufgabe leben

zu wollen. Konrad und Emilie blickten ſich ſchweigend an. „Ich
weiß, Geliebte, “ ſprach er, „wenn ich jetzt heimginge , Du würdeſt

mein Andenken im Herzen tragen — aber Denen leben, denen Du
nützlicher ſein kannſt als dem ſtillen Hügel — und wenn Du tage¬

lang an ſeiner Seite knieteſt. Und doch — wir wollen dieſe große

Verirrung ehren — glaubſt Du, daß ſie von Dauer — daß Ada

einem Grabe wirklich dieſe Treue bewahren wird?“ „Ada gewiß,“

erwiederte Emilie lebhaft, „ich halte ſie für ein edles Weſen, und

ſtark, heldenhaft in ihren Gefühlen. Wie ſollte ein Mann ſich nicht

im Beſitz eines ſolchen Herzens glücklich wähnen? — es iſt min¬

deſtens natürlich, wenn er es wünſcht, eine Frau ſo für ſich allein

b iſt eine natürliche Regung des menſchlichen

eſens — der Liebe!“ „Du ſiehſt mich 10 forſchend an, Emilie,
doch ich ahne, was Du willſt.Erräthſt Du es“, frug ſie

erröthend, „es quält mich doch die heimliche Sorge, ob Du ganz

W
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verſöhnt biſt mit meiner Thätigkeit, meinem Berufe, ob Du ihn
mit wahrhafter , inniger Zuſtimmung betrachteſt — o wenn es nicht
der Fall wäre, Konrad !“ „Geliebte Emilie,!“ nahm er gerührt
das Wort, „ſieh getroſt auf den Grund meines Herzens. Ich glaube
mich Deines Beſitzes ſo innig freuen zu können, als jeder glückliche
Gatte. Auch die Frau iſt ein Menſch mit vielſeitigem Weſen,
andere Männer theilen ihre Gattin mit Geſellſchafts, Haushalts—
und Toilettenſorgen , ich mit einer ernſten Berufsthätigkeit, ernſten
Beſtrebungen , habe ich darum Urſache unzufrieden zu ſein? Nein,
nein, das Leben hatte meine Vernunft allmälig von der Berech —

tigung Deines Wollens überzeugt; als ich Dich nach dieſer Erkenntniß
wiederſah, war auch mein Herz überzeugt. Ja Geliebte, Du
ſollſt, Du darfſt nicht anders fein als Du biſt, fo will ich Die,
frei und ſtolz, thätig und nützlich, geſchätzt und anerkannt um Deinet —

willen, und doch mein durch Deine Liebe. Ich beſitze die ſelige
Ueberzeugung, unvergängliche Rechte auf Dein Herz mein zu nennen,Dir das Liebſte auf Erden zu ſein. Du bewahrſt mir das Kleinod
Deiner Liebe durch die mannigfachen Intereſſen des Tages und ich
ſollte nicht ſtolzer ſein, als der ſieggewohnte Mann, der ſich mit
leichter Mühe den kleinen Kreis eines engbegrenzten, abgeſchloſſenen
Frauenlebens dienſtbar macht! Nein, nein, kein Geſetz, kein Gelübde
— ich ſchwöre es Dir — betrachte ich bindend für Dich, als Deine
Liebe. Das Weſen, welches mein zweites „Ich“ iſt —es ſoll frei
und groß ſein — Niemand dienen und gehorchen müſſen, am
wenigſten mir ſelbſt. Ich habe die Vorurtheile meiner Erziehung
meiner erſten Laufbahn abgeſchüttelt, und nun will ich ein ganz
freier Mann ſein und ein ſolcher geſellt ſich nur zu einem Weſen
gleicher Art. Darum ſehe ich Dich mit Freude in Deinem ehren—
vollen, ſelbſtſtändiigen Wirkungskreis, denn, bei
meiner Mannesehre, ich will und werde nie DeinHerr ſein — Emilie:— —

Sie ſtand hoch und ſtolz aufgerichtet vor ihm — und ihre
Augen ſtrahlten — dann warf ſie ſich mit überſtrömender Zärtlich¬
keit, aufjubelnd, in feine Arme und er hörte das ſtolze Wort:
„Konrad, Du biſt der Beſte, der Edelſte aller Männer.“
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„Aber Emilie, mein Kind,“ ſagte er unbeſchreiblich weich und

ſanft, „ich thue nichts als die Pflicht, die Du, Du ſelbſt mir gelehrt
haſt. Weltliche und kirchliche Geſetze räumen mir allerdings durch
den Bund, den wir heute ſchließen wollen , Rechte über Dich ein,
derer ich mich im Vorhinein feierlich entäußere.
Aber iſt nicht das hohe Sittengeſetz, welches uns
Vernunft und Gefühl dictiren, die größte, die
göttlichſte Autorität für uns? und dieſes ſagt uns,
daß das heiligſte und innerſte Liebesband, welches zwei Menſchen
verbindet, nur durch die hohen Gemeingüter der Menſchheit, durch

die Freiheit und die Gleichheit geknüpft und geregelt werden

darf! Von dieſen Sternen geleitet, wollen wir heute vor den Altar

treten, Gellebteꝛ —— —— —— — — —
Wenige Situnden darauf wurde das feierliche Ceremoniell

vollzogen , welches Konrad und Emilie zu dem geheiligten Bunde
der Ehe vereinigte. Es war ein tief bedeutungsvoller Act. Nicht

nur in Bezug auf die Zukunft des Brautpaares, ſondern durch die

beſonderen Verhältniſſe, unter welchen er vollzogen wurde, erſchien
er gleichſam als ſinnvolles Zeichen, als prophetiſche Erſcheinung am

Eingang einer neuen Zeit. Die Localblätter hatten am vorher—

gehenden Tage die Notiz gebracht, daß ſich morgen Frau Dr. Emilie

Waldheim mit Herrn Konrad Lindau, Redacteur der „Freiheit“,
vermählen werde, nebſt Angabe von Ort und Zeit.

Ein zahlreiches und gewähltes Publikum hatte ſich eingefunden,
um dem anziehenden Acte beizuwohnen . Viele Frauen mit ihren

Angehörigen, Emilien's, den beſten Kreiſen entnommener Praxis ange—

hörend, Konrad's alte Freunde und Bekannte und ſeine neuen

Collegen, zahlloſe bedeutende Perſonen, die an dem Brautpaare

Intereſſe nahmen. Die impoſante Wagenburg vor der Kirche, die

glänzende Menge in derſelben contraſtirte ſeltſam mit der einfachen

Hochzeitsgeſellſchaft und wieder ſah man, daß nicht Convenienz und

geſellſchaftliche Rückſichten, ſondern ein höheres Intereſſe die Erſtere

herbeigezogen .
Alle Blicke ruhten auf der ſchönen, ſtolzen Braut; ſie trug

nur ein einfaches, weißes, durchſichtig zartes Kleid und einen eben
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ſolchen wallenden Schleier, der ihre hohe, edle Geſtalt, wie mit
einer ahnungsvollen Wolke umgab.

Die berühmte Dr. Waldheim hatte nie ein anderes Seiden—

kleid beſeſſen, als jenes, welches ſie bei ihrer Promotion getragen
und auch in ihrer Vermählung keinen Anlaß gefunden, ihre Toilette
dahin zu bereichern. Der Bräutigam hatte auch zu ihr geſagt, als
er voll Rührung den grünen Myrthenkranz in ihrem braunen Haar
bewunderte : „Dein Ehrentag, Emilie, war der Deiner Promo —
tion — derſelbe hatte für Dich die Bedeutung , wie ſonſt der
Hochzeitstag für junge Mädchen hat.“ „Und der heutige iſt nur
der glücklichſte meines Lebens,“ hatte ſie erwiedert. Der grüne
Myrthenkranz, Jugend und Anmuth, das war der einzige Schmuck,
in dem die Braut glänzte. Wer fühlte nicht den wunderbaren
Eindruck des Schauſpieles dort, in der bräutlichen, mädchenhaften
Geſtalt mit dem tiefbewegten Antlitz, den tiefgeſenkten Wimpern,
den von innerer Erregung roth angehauchten Wangen, jene ſtolze,
entſchiedene junge Dame wieder zu erkennen, die, ausgerüſtet mit
ihrem unanfechtbaren Titel, ihrer praktiſchen Sicherheit und ihrem
reichen Wiſſen, in mancher, durch Krankheit heimgeſuchten Familie
als Autorität erſchien — in manchem ärzlichen Conſult ihre geachtete
Meinung entſcheidend in die Wagſchale warf — die mit feinem
Lächeln und einem anſpruchslos gelieferten Beweis ihrer Tüchtigkeit
das Vorurtheil niederſchmetterte, die man ſchon in mancher, ſonſtnur an Männern gewohnten Beziehung zum öffentlichen Leben
geſehen.

Man ſah ſie nun in dem Schmuck, den man bisher nur an
jungen, unſelbſtſtändigen Mädchen geſchaut, die zwar ſchon in die
Welt eingeführt zu ſein pflegten, unter welchem Ausdruck man doch
eigentlich nur euphemiſtiſch den Ballſaal verſtand. Auch
tigam war eine nicht wenig anziehende Ferſönlichkeit, Baron Linden,
die rechte Hand des ehemaligen Miniſters Grafen v. Hartach, hier
als einfacher Herr Lindau, als Herausgeber eines ſtreng freiſinnigen
Blattes, welches bereits großes Aufſehen erregt, als Bräutigam
dieſer kühnen Dame, die, wie man hörte, nicht einmal ſeinen Namen
tragen würde. Er hatte alſo ganz und gar gebrochen mit den
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Traditionen ſeiner Erziehung, er war ganz und gar übergetreten
in die entgegengeſetzte Sphäre. Auch auf die übrigen Hochzeits¬
gäſte wies man flüſternd hin — Lieutenant Emil von Waldheim,
der ſeiner unternehmenden Schweſter Namen und Zeugniſſe geliehen ,
die beiden blühendenBrautjungfern in den einfachſten weißen Kleidern
und Roſenkränzen in den dunklen Haaren — angehende Studen¬
tinnen — die beiden fremden jungen Doctores, ehemalige Commili¬
tonen, die fremden Profeſſoren , ehemalige Lehrer der Braut u. ſ. w.,
dann der bekannte Induſtrielle und liberale Abgeordnete Rotte jun.
mit ſeiner Schweſter, die geſchiedene Baronin Steinbruck, — der

Unterredacteur der „Freiheit“, Alberti, Schwiegerſohn des verſtor—
benen Hofrathes Röder, welche verſchiedenen Menſchen , und Alle

vereinigt durch gemeinſame Anſchauungen. — — — — — — —

Die feierliche Ceremonie war vollzogen und damit auch die

Feſtlichkeiten des Tages. Das junge Paar feierte ſeine Vermählung
weder durch gedankenloſe Luſtbarkeiten, noch durch eine, wohl niemals
übler anzubringende Reiſe. Sie begannen ihre junge Ehe nicht mit
einem großartigen Eſſen und Trinken — vielleicht weildieſer Ehe
im Vorhinein ein Inhalt zugedacht war, der der jungen Frau dieſe

Bedürfniſſe nicht als einen der erſten Pflichtenkreiſe zuwies. Konrad

und Emilie aßen einfach und allein zuſammen, wie es künftighin
der Fall ſein ſollte, und darin lag eben der Reiz der Sache.

Ihre auswärtigen Gäſte beſichtigten indeſſen unter Emil's. die Stadt, und der Reſt des Tages gehörte dem glüd¬
hen jungen Paare allein. Im ſeligen Gedankenaustauſche, zwiſchen

wonnigem Scherz und innigem Ernſt verfloſſen ihnen die nur zu

karg bemeſſenen Stunden . Allein — in ihrer nun gemeinſamen

Häuslichkeit, abgeſchloſſen von allen äußeren Intereſſen, in ihrem
neuen Glück, wie in einem geheiligten Tempel , feierten ſie den erſten

Tag ihrer Ehe in dem ungetrübten, ſeligen Gefühle des unauf—

löslichen Verbundenſeins
Wie Konrad ſeiner jungen, liebreizenden Frau, der natürlichen

Eingebung ſeiner Empfindungen folgend, den Zoll ſeiner zärtlichen

Huldigungen darbrachte, ſich unwillkürlich vor dem Zauber ihres

Weſens beugte, und ſie in zaghafter Zurückhaltung, ſinnend, ſelig
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in ſich ſelbſt verſunken vor ſeinen leidenſchaftlichen, glühenden Worten
und Liebkoſungen leiſe erſchauernd, das liebliche Antlitz an ſeiner
Bruſt verbarg — da fühlte er — es ſei dies die einzige „Schwäche“,
die einem Weibe wie Emilie eigen und natürlich ſei.

Am anderen Tage nahmen Beide ihre Berufsthätigkeit auf.

Eilſtes Capitel.
Freiheit.

Drei Jahre waren vergangen.
Die „Freiheit“ gedieh und blühte. Unabläſſig wirkte ſie für

ihre erhabene Namensſchweſter und das Loos der Menſchen, welche
ſich unter der Letzteren hohe Aegide geſtellt, geſtaltete ſich freundlich
und freundlicher. Die „Freiheit“, nun ein hoch geachtetes politiſches
Journal, deſſen Einfluß mächtig wuchs, beſtrebte ſich den Segen zu
verbreiten, welcher in der Macht einer von ihrer idealen Aufgabe
durchdrungenen Preſſe liegt. Treu dem Programm, welches einſt
ihrer jungen, geiſtigen Schöpferin vorgeſchwebt, kämpfte ſie unab—
läſſig für wahrhaft freie und demokratiſche Staatsverfaſſungen,
gegen den Militarismus, gegen den Bureaukraten- und Polizeiſtaat,
gegen Alles, was den Staatsbürger bedrücken und einengen, und
ihn ſeines höchſtes Gutes — der Weltfreiheit — berauben kann.Sie kämpfte für die uneingeſchränkte Entwicklung des Menſchen,
indem ihm, ohne Rückſicht auf ſein Geſchlecht oder ſeinen Rang,
eine wahre, erleuchtende, durch kein BVorurt heil, kein Dogma,
keine traditionelle Lehre gebrochene Bildung zu Theil
werde, ſie kämpfte für die allgemeine Gleichheit, wie ſie Chriſtus
ausgeſprochen, und die denkende Menſchheit ſeither als ewige Wahr—
heit anerkannt, das Fallen aller kün ſtlichen Unterſchiede, und
die Abſchaffung der ungerechten Ausbeutun g natürlicher
Unterſchiede , wie der zwiſchen Mann und Weib, für das
ſociale und ſtaatliche Leben. So erfloß aus ihren allgemeinen
Tendenzen, daß ſie für die Gleichberechtigung der Frauen kämpfte ,als einer der dringendſten Forderungen der Gegenwart. Das Blatt

—
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erſtrebte unbedingte Freiheit für die Frauen, ſich aller Gebiete
des öffentlichen Lebens, je nach Neigung und Fähigkeit zu bemäch¬
tigen, ohne die Frau jedoch gewaltſam hineinzuziehen, ohne ſie gegen
die Wahl des rein ehelichen und häuslichen Berufes einzunehmen,
wenn derſelbe im einzelnen Falle mehr ihrerIndividualität entſpräche.
Denn dieſe Auffaſſung entſprach, ſich an die Natur lehnend, am
meiſten dem Weſen der wahren Freiheit.

So hatte die „Freiheit“ ſich eine gewaltige Stimme errungen,
die von allen denkenden und erleuchteten Geiſtern vernommen
wurde, deren Forderungen immer mehr Achtung und Beachtung
erheiſchten und erhielten. Konrad Lindau hatte es denn in ſeinem
neuen Berufe, welchen Emilie mit dem Seherblick der Liebe als
den allein für ihn beſtimmten erkannt, zu Erfolgen gebracht, auf
die er mit gerechtem Stolze und ungetrübter Freude hinblicken
konnte. Sein Name ſtand jetzt dem ſeiner Gattin an gutem Klange
nicht nach. Seinen Adel hatte er, als Symbol der Vorurtheile,
welche ihn in ſeine erſte, unglückliche und verfehlte Laufbahn hinein¬
getrieben, für immer abgelegt. Ihm war ja die Erkenntniß geworden,
daß Arbeit allein der richtige Weg ſei, ſich eine glückliche Exiſtenz
zu gründen, und daß es nur eine natürliche und vernünf—
tige Ariſtokratie gäbe, die des Verdienſtes, alle angeborenen Privi¬
legien , ſei es des Namens oder des Geſchlechtes, ein Unheil ſeien
für die Geſellſchaft, wie für das Individuum.

Da die Redaction der „Freiheit“ über geiſtige Kräfte erſten

Ranges verfügte, war es Konrad möglich geweſen, auch die Arena
der activen Politik wieder zu betreten. Er hatte eine auf ihn

gefallene Wahl als Abgeordneter für die Volksvertretungangenommen,
und begann mit Glück und Liebe dies Feld öffentlicher Thätigkeit
zu bearbeiten. Sein alter Ehrgeiz regte ſich wieder, ſeine alten
Neigungen erwachten . Wieder lag das Miniſterportefeuille in der

fernen Perſpective ſeiner Laufbahn. Aber unter welchen veränderten

Verhältniſſen verfolgte er dieſe Laufbahn?
Welcher ſchmerzlicher Erfahrungen hatte es bedurft, um ihn

den ganzen Einfluß ſeiner Erziehung abſchütteln zu laſſen, jene
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— feſt gewurzelten Anſchauungen, die ihm faſt das Weib
ſeiner Seele , ſein höchſtes Erdenglück gekoſtet hätten!

Die — an ſeine eigenen Kampfe und das Glück der
Gegenwart, welches ihm die heißgeliebte Frau und ſeine erfolgreichen
Beſtrebungen ſicherten , ſie nährten in ihm die he ilige Ueberzeugung ,
Freiheit und Gleichheit, wie er und die Geliebte ſie verſtanden,
ſeien das höchſte Ziel der Menſchheit

Der Geiſt zum Verſtändniß der — tigung der Frauen
war durch Emiliens Laufbahn einmal geweckt, und durch die Beſtre —

bungen beider Gatten wurde die Ilan genährt und angefacht.
Die zündenden Funken fielen in manches halberſtorbene, unterdrückte
Frauengemüth, in manche vorurtheilsfreie , ſelbſtloſe Männerſeele .
Immer weitere Kreiſe zog die Bewegung. Konrad und Emilie
ſtanden inmitten einer hoffnungsvollen Partei, die mit warmer
Ueberzeugung für die von ihnen proclamirten Principien eintrat .
Die Freiheitspartei nannte man ſie häufig, nach dem ſie vertre—
tenden Journale, welches ſich eben dadurch charakteriſirte, daß es
die Gleichberechtigung der Frauen nur als Conſequenz allgemeiner,
echter Freiheit darſtellte, und aner enſe te wieder die Frauenwelt
durchaus nicht dem häuslichen und ehelichen Berufe entziehen , ſondern
ihr nur zwiſchen dieſem und einer öffentlichen Thätigkeit, oder der
thunlichen Vereinigung Beider die Wahl laſſen wollte. Nur voll—
kommene Gleichheit der Erziehung in Hinſicht des allgemeinen
Werthes des Lehrſtoffes bis zu den Fachſtudien proclamirte die
Partei der Freiheit, und ſo war es ihrer Energie denn auch gelungen,
die dringend nothwendigen, dem augenblicklichen erſten Bedürfniß
entſprechenden weiblichen Bildungsanſtalten in's Leben zu rufen und
emporblühen zu ſehen.

Clementine v. Steinbruck war allmälig zu der Höhe der
Anſchauungen ihrer Freundin Emilie herangereift, denen ſie ſich
anfangs nur halb und zögernd angeſchloſſen. Ihr Gatte hatte ihren
Verluſt bald verſchmerzt. Er fand wieder Ge ſchmack an dem unge¬
bundenen Gargçgonleben, genoß es jetzt weit mehr als vor ſeiner
Verheiratung , und lobte beim dritten Glaſe Wein offen und eyniſch
die neu gewonnene Freiheit. Ihre Eltern lebten ſtill und zurück
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gezogen, da der Ex-Miniſter von der „liberalen Wirthſchaft“ des
neuen Syſtems möglichſt wenig ſehen wollte . Ihre Brüder waren
nichtsnutzige, ſchuldenmachende Lieutenants geworden , eine ihrer
Schweſtern hatte ſich an einen alten, verlebten Diplomaten „verſorgt“,
die Andere war Mitglied eines altadeligen Damenſtiftes .

So ſtand Clementine allein da, losgelöſt von allen alten

Banden, jung, kräftig, mit eben erwachter Geiſtesenergie, die hinter
ihr liegende Sphäre verachtend, mit neuer Lebensluſt und Lebens¬

hoffnung. Dem ehemaligen Baron Linden hatten einſt die einzigen

wärmeren, früh erſtickten und unterdrückten Regungen ihres Herzens

gehört, aber noch leitete ſie ein innerer, magnetiſcher Zug nach

ſeinem Lebenskreiſe hin. Eine zweite Liebe, eine zweite Ehe war

für ſie nicht denkbar , und doch fühlte ſie dunkel, ſie müſſe ein

ernſtes, neues Leben beginnen. Die Folge von Allem war, daß ſie

ſich mit einer, bisher ungekannten Leidenſchaft der Freundſchaft für
Emilie und Konrad in die Arme warf, und ſich ihren Beſtrebungen

ganz und gar weihte .
Sie lernte und ſtrebte und war anfangs nur eine Haupt¬

ſtütze des Vereines für „Gleichberechtigung der Frauen“. Als der¬

ſelbe verſchiedene Bildungsinſtitute gründete, entfaltete ſie eine rege,
ehrgeizige Thätigkeit in der Agitation und in der Arbeit für die¬

ſelben. Die junge, einſt ſo ſtumpfe und apathiſche Frau fand nun

ein ungeahntes Vergnügen darin, an ſich ſelbſt Fähigkeiten und

irren Exiſtenz fie kaum für möglich gehalten.

O

Thatkraft zu entdecken, z

Als die große Handels- und Induſtrieſchule eröffnet wurde, trug
ihr der Vereinsvorſtand die Stelle der adminiſtrativen Direction ,
verbunden mit der Aufſicht über die Zöglinge, beſonders die Penſio¬

närinnen an. Die jungen Mädchen aus der Provinz ſollten nicht

ohne feinere weibliche Leitung bleiben. Die Stelle paßte für Clemen¬

tinens kleine Schwäche, die dame patronesse zu ſpielen, doch wollte

ſie dieſelbe nur ohne das ausgeworfene Salair annehmen. Emilie

jedoch drang in ſie, lieber der weit demüthigenderen Apanage, die

ihr ihr Gatte nach dem Geſetze auswerfen und fi bisher beziehen

mußte, zu entſagen, und Clementine konnte ihren Argumenten nicht

widerſtehen. Sie löſte daher das letzte erniedrigende Band, welches
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ſie an Baron Steinbruck feſſelte, und ſagte ſich mit der Annahme
der Stellung vollends von den Traditionen ihrer Vergangenheit
los. Sie lernte nun vollſtändigdie Reize der Unabhängigkeit kennen,
ſie wurdegeſchätzt und anerkannt wegen dem, was ſie that und
war, nicht wegen dem, was ſie repräſentirte. Die Vergangenheit
lag hinter ihr, wie ein dunkler Traum. Jetzt wurde ſie erſt des
Lebens und ihres eigenenDaſeins froh. Das Drückende der Lang¬
weile war nun für immer gebannt, in wechſelvoller Thätigk eit, im2 mit mannigfachen Menſchen verfloſſen ihr die Tage, es

hlte ihr nicht an zahlreichen Freunden und Geſinnungsgenoſſen.
Das nun ſeltenere Vergnügen der Geſelligkeit bot ihr in Konrad's
und Emiliens Cirkel nur Intereſſantes und Anregendes ; erſt jetzt
lernte ſie recht den Reiz des Umganges mit bedeutenden und gebil¬detenMenſchen kennen, jetzt, wo ſie mit ſolchen durch einen gemein¬
ſamen Ideen- und Intereſſenkreis verbunden war.

Clementine war zufrieden, ja, ſie wäre ganz glücklich geweſen ,
wenn ihre kleine Tochter gelebt hätte. Doch ungeachtet dieſes Ver—
luſtes trug ſie das beſeligende Bewußtſein in ſich, nicht umſonſt zu
leben, und ihren berechtigten Antheil an den höheren Gütern des
Daſeins ſich errungen zu haben.

Auch Alberti war einer, der ſich mit der ganzen ihm eigenen
Begeiſterung , als von Emilien bekehrter Sünder hinſtellte. Die
ſchöne, thatkräftige Gattin Konrad s, mit dem ihn die alte Freund¬
ſchaft verband, war jetzt das Ideal ſeiner dichteriſchen Muſe, ihre
Beſtrebungen auch das Ziel ſeiner Thätigkeit. Seine „Bekehrung “
war bei ſeiner naiven, leichtbewegten Natur viel leichter vor ſich
gegangen, als die innere Wandlung Konrad's. Weniger aus
Grundſatz, als aus mangelnder Energie gegen den Strom zu
ſchwimmen, endlich aus Vorliebe für die vornehme Geſellſchaft, war
er ein Anhänger des Miniſteriums Hartach geweſen. Doch jetzt
fand er weit mehr, was ſein Dichternaturell befriedigen durfte,
eine Thätigkeit mit idealem Gehalt, liebenswürdige und dabei bedeu¬
tende Frauen. Er ſchrieb und dichtete jetzt wieder mit erſtaunlicher
Fruchtbarkeit, beſang auch die Frauen, aber er ſchöpfte jetzt Stoff
und Anregung aus der ihn umgebenden Welt, nicht nur wie ehedem
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aus ſeiner dienſtfertigen Phantaſie, die ihm ſonſt mit ihrem uner¬

müdlichen Optimismus keineswegs wahrhaft poetiſche Vorgänge
verklärt. Seine „Fiorina “ fing ohne ſein Hinzuthun an, allmälig
in Vergeſſenheit zu gerathen, wie dies in unſerer ſchnelllebigen
Literaturperiode ſo häufig vorkommt. Er bedurfte ihrer nicht. Der
Name des friſchen, lebensfrohen Poeten und Journaliſten zählte

troßdem zu den beſten. Seine Ehe hatte ſich leider nicht glücklicher

geſtaltet, doch ertrug er ihre, oft drückenden Feſſeln mit ſeiner

angeborenen Gutmüthigkeit und Elaſticität des Geiſtes; nur ließ er

ſich nicht nehmen, auch neben ſeinem Ideal Emilie noch andern

liebenswürdigen und ſchönen Frauen harmlos Weihrauch zu ſtreuen.
Den Frauen zu huldigen, das war eben einmal ſein Lebenselement.

Hortenſe hatte ſich zwar mit dem wachſenden Einkommen

ihres Mannes wieder einigermaßen mit ihrem Looſe verſöhnt, aber

in ſeinen gegenwärtigen Lebenskreis, in ſeine Principien und Beſtre¬

bungen wußte ſie ſich weniger zu finden denn je. Sie hing noch

ganz und gar an den Anſprüchen ihrer Erziehung, wollte glänzende
Toilette machen, die vornehme Dame ſpielen, und prätendirte Aus¬

zeichnungen , die ihr Niemand zollte, weil ſie nichts beſaß, um ſich

in den Zirkeln ihres Mannes geltend zu machen. Was einſt an

dem Mädchen gefeſſelt, das angenehme Aeußere, die vornehme und

doch faſt kindliche, unbefangene Excluſivität, der tändelnde, heitere

Ton, dieſe Eigenſchaften hatte ſie längſt eingebüßt. Sie war nichts

mehr als eine unbedeutende, gewöhnlich ausſehende, eitle, kleinliche,
prätentiöſe Frau. Den Gatten quälte ſie durch Eiferſucht, Unzu—

friedenheit und unerſchöpfliche Anſprüche , die von ihr geleitete Häus¬

lichkeit war ungemüthlicher und vernachläſſigter denn je. Emilie

bot zwar ihren ganzen Einfluß auf, die Jugendfreundin günſtig zu

beeinfluſſen ; es gelang ihr auch Kriſen, von augenblicklich wohlthä¬

tiger Wirkung heraufzubeſchwören. Die unverdorbene, nur verzogene

Hortenſe nahm ſich dann einmal vor, gründlich anders zu werden.
Der gutmüthige Alberti empfing ihre Bemühungen dankbar und

jovial, eine Zeit lang war Alles Friede, Verſöhnung, Seligkeit.
Aber dem Verhältniſſe der beiden Gatten zu einander fehlte einmal

der edle Lebensnerv, bald fiel Alles in den alten Gang zurück; der



lebhafte , geiſtvolle Mann vernachläſſigte die beſchränkte Frau, dieſe
rächte ſich redlich in ihrer Weiſe, und ſo blieb es.

Sogar in die Erziehung der Kinder griff ſie vielfach ſtörend
ein. Alberti, der dieſelben zärtlich liebte und mit ungewöhnlicher
Pflichttreue ihre Entwicklung überwachte, wollte ſie ganz rationell
zu tüchtigen, anſpruchsloſen Menſchen heranbilden, aber die mütter—
liche Hilfe fehlte ihm nicht nur, ſondern ſchlug oft in das Gegen—

theil von dem um, was er bezweckte . Beſonders konnte Hortenſe
nicht unterlaſſen, gegen die Kleinen zu klagen, wie ſie arme, beein:
trächtigte, aus ihrer eigentlichen Welt verſtoßene Weſen ſeien, was
aus ihnen hätte werden können und ſollen, und ihnen mit Erzäh—

lungen von ihrer eigenen, glänzenden Jugend die Köpfchen zu ver¬
wirren. Die verwitwete Frau Hofräthin unterſtützte ſie noch in
ſolchen Anſchauungen, ſtellte ihre Tochter überhaupt als das Opfer
eines harten Schickſals, welches ſie aus der, ihr in der Welt
zukommenden Stellung vertrieben, dar, und machte Alles ſchlimmer
als es ſchon war.

In der Familie Rotte dagegen war Manches verändert. Der
Wohlſtand war noch gewachſen und die ſelbſtſtändig gewordenen
Kinder brachten mehr Comfort, mehr Rückſicht für den Zeitgeſchmack
in das Haus. Die Maſchine des Haushaltes war mehr in den
Hintergrund getreten, den Grazien mehr Rechte eingeräumt und
durch andere, dort verkehrende Menſchen ein anderer Ton heimiſch
geworden.

Rotte Vater war unternehmender und großſprecheriſcher denn
je und heimlich ſtolz auf ſeinen älteſten Sohn, obgleich es nicht in
ſein, etwas in den Haustyrannen ſpielendes Weſen paßte, ſich dies
anmerken zu laſſen. Auch zeigte er ſich Neuerungen, beſonders
humanitären, geneigt und opferwillig, falls ſie nur „zweckmäßig“
in ſeinem Sinne waren. Frau Rotte nur ſchritt noch unverändert,
unendlich gutmüthig , unendlich willenlos, unberührt von dem Wechſel
der Zeit, durch Haus, Geſellſchaft und Familie. Ernſt dagegen
blieb ein redlicher, unermüdlicher Kämpfer für Freiheit und Fort—
ſchritt. Er ſaß in der Kammer auf der äußerſten Linken und
unterließ es in keiner Seſſion, einen Antrag auf Ertheilung des
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Stimmrechtes an jene Frauen, welche einen, dasſelbe mit ſich

führenden Beſitz oder ein ſolches Amt aufzuweiſen hätten, einzu¬
bringen, und immer ſtärker wurde die, dieſen Anträgen zu Theil
werdende Unterſtützung in Folge ſeiner unermüdlichen Agitation .
Aehnliche Dringlichkeitsanträge richtete er regelmäßig an das Unter¬
richtsminiſterium wegen Errichtung weiblicher Bildungsanſtalten.

Auch auf induſtriellem Gebiete war er unermüdlich thätig,
ſowie als ebenſo eifriger Anwalt der Arbeiter und Verbeſſerer ihres

Dieſen ernſten Beſtrebungen widmete er ſeine ganze Zeit
und lebte ſonſt zurückgezogen von allen geſellſchaftlichen Vergnü—¬

gungen. Nur in Emilie Waldheim's Salon erſchien er regelmäßig
und dort ſah man ihn heiter angeregt und 24 wie ſonſt nie.

Ueber ſeinen Wunſch, ihre Hand zu beſitzen, hatte er weder
ſie noch ſonſt Jemand etwas Weiteres ahnen late doch erwies er
nie wieder irgend einem weiblichen Weſen nur eine eingehendere
Aufmerkſamkeit. Für Emilie blieb er auch nach ihrer Verheiratung
der treueſte Freund und Geſinnungsgenoſſe . Und Marianne ? Sie
war am meiſten verändert, ein weſentlich anderes Geſchöpf. Ernſt
und Emilie hatten ſich ihrer verſpäteten Erziehung mit dem liebe—

vollſten Eifer angenommen, und ſie durch paſſende Lectüre, anre—

gende Beſchäftigungen und das Hereinziehen in bedeutendere

Looſes.

Intereſſen zwar weder zu einer geiſtreichen , noch zu einer kühnen,
unternehmenden Dame gemacht, wohl aber zu einem ganz verſtän—

digen, tüchtigen, thätigen Mädchen , welchesſich ſeines Wollens und

Sollens klar bewußt war. Sie war nicht mehr der willenloſe Spiel—
ball ihrer übermüthigen Geſchwiſter, nicht mehr ein Gegenſtand
ſtillen Spottes in der Geſellſchaft. Man konnte ſie achten und

lieb haben auch ohne Hinblick auf ihre Mitgift. Mit gutmüthigem
Eifer nahm ſie ſich der humanen Unternehmungen ihres Bruders,
beſonders des Volkskindergartens und der Kleinkinderbewahranſtalt

an, denn ſie wollte hinter Emilie und Clementine nicht zurückſtehen .
Als ſie wegen ihrer Bemühungen ſich in den Zeitungen mit AnerAls
kennung genannt ſah, verging ſie halb vor Stolz, Beſchämung und

kindlicher Freude. Gewiß hätte ſie ganz Anerkennenswerthes leiſten

können, wenn ſie weniger ſchüchtern geweſen wäre und ſich mehrh c nn
Nach den beiden trübſeligen Erfahrungen erſt mit
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Baron Linden und dann mit Profeſſor Ammon waren ihr alle

diesbezüglichen Wünſche und Hoffnungen ent ſchwunden , fie hatte
keine Neigung für die Ehe und erklärte, oei Ernſt und den armen

Kindern bleiben zu wollen, obgleich ihre hübſchen, braunen Augen und

ihr beſcheidenes, einfach herzlichesWeſen nicht ohne Verehrer blieben.
Premierlieutenant Rotte war flott und leichtſinnig wie imme.,

prahlte gelegentlich , daß „dieſe famoſe Waldheim“ ſeine alte Flamme

geweſen, hütete ſich aber wohlweislich, dieſer, ihm zu hochflackernden

Flamme wieder in die Nähe zu kommen. Nach dem alten Sprichwort,
daß eine gewiſſe Sorte von Individuen das meiſte Glück hat,
war er im Begriffe, nun auch eine reiche Braut zu kapern und

damit den innigſten Herzenswunſch ſeiner Mutter zu erfüllen, welche

ſich nicht damit zurechtfinden konnte, ſo viele erwachſene Kinder

und kein Enkelchen zu beſitzen. Herr Anton bemühte ſich noch immer

vergebens, ein ſeiner Manneswürde entſprechendes Quantum von

Kenntniſſen ſich anzueignen, dagegen war ſeiner Schweſter Pauline
die Strömung der Zeit hold geweſen . Sie hatte ſchließlich doch eine

höhere Ausbildung erhalten, und war nun eine zwar nicht ſchöne,
aber ſehr kluge, pikante und intereſſante junge Dame geworden.

Die alten Freunde aus ihrem Univerſitätsleben hatte Emilie

wiedergeſehen und ſelbſt beſucht. An dem Orte, an welchem ſie ſich

ihre Stellung in der Geſellſchaft ſo ſchwer errungen , fand nun

nach einer Reihe von Jahren wieder eine Generalverſammlung des

Vereines der Aerzte und Naturforſcher ſtatt, dem ſie als actives

Mitglied angehörte. Es war für ſie das Ziel eines verzeihlichen

Ehrgeizes, gerade an dieſem Orte und in dieſer Verſammlung zu

erſcheinen . Sie trat alſo die Reiſe an, während welcher ſie der

alte Dr. Herda mit collegialiſcher Bereitwilligkeit bei ihren Patienten
vertrat. So ward der Welt das neue Schauſpiel, die junge Frau
erſchien an der Seite ihres Freundes Seeborn in der gelehrten

Verſammlung und hielt einen Vortrag über die Entwicklung und

die Krankheiten des Kindergehirnes , der, mit liebevollem Ernſt

ausgearbeit , ihr die verdiente Achtung der Anweſenden errang. —

Hiemit hatte ſie nochmals den kühnen Betrug, den ſie der ehren¬

werthen Hochſchule geſpielt, gerechtfertigt. Zu ihrer Freude und

ihrem gerechten Stolze gediehen auch ſonſt die Früchte ihres gewagten
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Schrittes. Die beträchtliche Anzahl ihrer Nachfolgerinnen , der

weiblichen Studenten, machte die durchaus befriedigendſten Fort—
ſchritte, und die jungen Damen erfreuten ſich der Achtung ihrer
Lehrer und Mitſchüler . Hatten dieſe doch bereits erfahren, was
ein Frauenhirn und die Energie und Charakterfeſtigkeit eines Mäd¬

chens leiſten konnten, und es bedurfte daher nur des ſittlichen Ernſtes
und des ſtrebſamen Ehrgeizes der Hörerinnen , um ſich eine unan¬

fechtbare , geachtete Stellung zu ſichern. Klara Hiller, die älteſte
und „geſetzteſte“ derſelben, hatte gleichſam die Führung, galt über¬

haupt als eine der beſten Hochſchülerinnen. Der tiefe Ernſt, die

Pflichttreue, der klare, nüchterne Verſtand dieſes Mädchens machten

ſie zu dem gewählteſten Berufe beſonders geeignet . Ebenſo richtig

und ſicher wie früher in ihr niederes Loos, fand ſie ſich auch jetzt

in die neue Lage und deren Pflichten. Geeignet, auch dem Schwerſten

gewachſen zu ſein, wenn ſie ſich ihm einmal gegenüber befand,
fehlte ihr jedoch der begeiſterte Schwung, Großes aus eigener

Initiative zu vollbringen, und ſie verehrte daher Emilien als ein

Weſen höherer Art, da dieſelbe das Wunder vollbracht, ſich als

Mädchen ſo emporzuarbeiten. Emilie nahm ihr das Verſprechen

ab, gleich nach ihrer Promotion als ihre Aſſiſtenz-Aerztin zu ihr zu

kommen, da ihre Praxis baldigſt ihre Kräfte zu überſteigen drohe.
Da Klara's alter Vater inzwiſchen geſtorben, ihr Bruder in der

Ferne, und ſie Emilien mit bewundernder Anhänglichkeit ergeben

war, gelobte ſie freudig, ihr fernerhin in ihrer Laufbahn mit Eifer

und Pflichttreue zur Seite zu ſtehen. Julie und Gabriele Wallbek

ſchienen in den Studien, wie in ihrem eigentlichen Elemente, und

oblagen ihnen unter der Aegide ihres glücklichen Vaters mit einem

Eifer, als wären ſie nur für dieſelben geboren . Dabei hatten ſie

Lebensluſt und frohe Laune nicht im mindeſten eingebüßt, und Julie

fand immer noch Zeit, an Georg Hiller zärtliche Briefe zu ſchreiben.
Auch Gabrielens Herz ſchien, nach mehreren Symptomen zu ſchließen,
nicht mehr frei.
eine Praxis zu gründen ſuchen, Julie an dem ihres künftigen

Gatten. Das Elternpaar Wallbek wurde nun ſeiner Kinder erſt

die ganz verſöhnte Mutter nicht ausgeſchloſſen. Die alte
r Emiliens kindlicherecht froh,

Dame konnte übrigens nie aus der Rührung übe
13

Die Letztere ſollte ſich am Wohnorte ihrer Eltern

|
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Zärtlichkeit für ſie, und über das Andenken an den armen, ſchüch—

ternen Emil herauskommen. Und doch, wenn ſie die junge Frau
mit ſolcher Herzensſeligkeit von ihrem Konrad und ihrem kleinen,
vor einigen Monaten geborenen Sohne ſprechen hörte, ſchwand
noch der letzte Schatten von Bedenken, den ihr zagendes, pflicht —

getreues Frauenherz noch etwa gegen die Laufbahn ihrer Töchter
gehegt. So willigte ſie auch mit erleichtertem Herzen ein, ihre
dritte und vierte Tochter Emilien mitzugeben. Die beiden ziemlich
herangewachſenen, tüchtig gebildeten Mädchen ſollten die Handels
und Induſtrieſchule beſuchen, und unter Clementinens v. Steinbruck
beſonderen Schutz geſtellt werden . Die drei noch verbleibenden
Jüngſten lernten inzwiſchen nach dem Ausſpruche ihres Vaters wie

Prachtexemplare von Buben.
Onkel Herrmann konnte ſich indeſſen wirklich nicht mehr in

die Einſamkeit finden. Da ſeine Bruſt überdies angegriffen war,
beabſichtigte er, ſein Amt niederzulegen, und nach dem Wohnorte
ſeines Lieblings zu überſiedeln. Dort wollte er „Emil“, wie der
zerſtreute Gelehrte die junge Frau noch immer häufig nannte,
wenigſtens in ſeiner rein wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ein Stab und
eine Stütze ſein, und etwas von dem Familienleben profitiren ,
nach dem er nun in ſeinen alten Tagen plötzlich eine ſo lebhafte
Sehnſucht empfand.

Aehnlich erging es Profeſſor Seeborn. Er, der Mann mit
dem feinfühlenden Herzen, dem reichen Gemüthsleben, ſeiner ganzen,
mehr weichen und begeiſterungsfähigen Natur, hatte ein tiefes
Bedürfniß nach geiſtigem und gemüthlichem Verkehr mit Frauen,
beſonders mit bedeutenderen Frauen. Dieſe Neigung hatte ihn zu
der originellen, begabten Linda Ammon hingezogen, doch das Ver—

hältniß mit ihr endete mit einer ſchroffen Trennung, mit einem

grellen, lang ausklingenden Mißton; auch ſeine ſpätere Hoffnung,
dasſelbe dennoch zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen, nahm
einen ähnlichen Ausgang. Seine, ihm ſo ſchnell wieder entriſſene
Gattin hatte bei einem reichen Schatz von Zärtlichkeit dennoch für
die Bedürfniſſeſeines Geiſtes kein rechtes Verſtändniß gehabt. Dann
wieder tauchte ſein ſeltſamer Schüler Emil auf feinem. Wege auf;
ſeine Mißbilligung und ſein halbes Mitleid für das verkleidete
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Mädchen verwandelte ſich allmälig in Sympathie , in eine reine,
herzliche Zuneigung, der Verkehr mit dem wunderbaren Weſen
brachte ihm plötzlich Alles, nach was er ſich geſehnt, außer dem

innigeren Bande, an welches er in dieſem Falle nicht denken durfte
und auch nicht dachte. Seine Anſichten über das Weſen der Frau
erlitten eine tiefgehende Umwandlung, und als Emil wie ein Meteor
wieder verſchwand, fühlte er ſich einſamer, verarmter , liebebedürftiger
denn je. Seine Jugend war indeſſen längſt dahin, under in einem

Alter, wo man ſolche innige Bande ſchwer knüpft. Von den Frauen
ſeines Kreiſes vermochte Keine ſein Herz, ſeine ideal gearteten
Anſprüche zu befriedigen, und ſo machte er ſich mit dem Gedanken

vertraut, den Reſt ſeines Lebens ohne Frauenliebe zu verleben ,
obgleich* immer der heimliche Gegenſtand ſeiner Sehnſucht geweſen.
Er wollte ſich damit begnügen, den weiblichen Schülern der Univer

ſität eine4 Stütze zu ſein, ſeine beiden kleinen Töchter

mit beſonderer Sorgfalt zu erziehen und auch in der Ferne ein

treuer Freund ſeiner lieben, unvergeßlichen Schülerin zu ſein. Der

recht ſchwere Abſchied von Seeborn war inzwiſchen nicht der einzige

trübe Eindruck, den Emilie auf dieſer Reiſe empfing . Auf der

Heimkehr begriffen, berührte fie das Iſendorf'ſche Familiengut ganz
in der Nähe und ſtattete Ada einen kurzen Beſuch ab. Die alte

Baronin war ſehr kränklich und hatte augenſcheinlich nur noch eine

ſehr kurze Spanne Lebenszeit vor ſich. Ada war die Nutznießung

des Familiengutes, welches die ihr ſo unendlich theuere Grabſtätte

enthielt, für Lebensdauer zugeſichert. Erſt nach ihrem Tode ſollte

es wieder an die freiherrliche Familie zurückfallen , da als ſelbſt

verſtändlich angenommen e. daß ſie unvermählt ſterben würde.
Emilie fand ſie, früh verb geiſtig abgeſtumpft, frömmelnd und

ſentimental , in der , w.m 9 ,. lebend. War auch

ihre leidenſchaftliche Trauer bedeutend geſänftigt, hätte ſie es auch

über ſich vermocht, ſich von dem Grabe des Geliebten zu trennen,
wenn es kategoriſch gefordert worden wäre, ſo war ſie indeſſen der

Welt ſo entfremdet worden, ſo apathiſch und gleichgiltig gegen die

Intereſſen, die Leiden und Freuden der Zeit, daß an eine Aendernng

ihrer Lebensweiſe nicht zu denken war. Dieſelbe war nun durch

die Macht der Gewohnheit feſtgewurzelt, durch Beten und Wohl
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thun an den Ortsarmen hauptſächlich ausgefüllt . Der Kreis von
Ada's geiſtigem Leben ſchmolz immer mehr zuſammen, immer reiz—

barer wurde ſie neuen Ideen und Eindrücken gegenüber. Die
Schatten der Cypreſſen um Bernhard's Ruheſtätte fielen über ihr
ganzes Daſein. Sie dachte nicht daran, mit Emilien wegen ihres
beiderſeitigen, verſchiedenen Standpunktes zu ſtreiten, fie ſah
in ihr nur noch den Gegenſtand von Bernhard's Liebe, vergoß um
ſein Andenken neue, reichliche Thränen und ſtaunte Emiliens friſche,
unverminderte Schönheit an. „Ja, das iſt das Glück!“ rief ſie

überſchwänglich, „aber mich hat der Schmerz frühzeitig entblättert
und geknickt.“

Traurig und hoffnungslos verließ Emilie dieſe Friedhofs¬
ſphäre, um mit ihren beiden jungen Begleiterinnen in die bunt⸗—

bewegte, heiterere Welt zurückzukehren .
Von Elvers hatte ſie nur gehört, daß er nach ſeiner ſehr

verſpäteten Promotion in ein kleines Landſtädtchen gezogen ſei, wo
er ſich vergebens bemühte , eine auch nur ſpärliche Praxis zu
gründen. Emilie fand dies ſehr natürlich, denn Dr. Elvers konnte
unmöglich viel Vertrauenerweckendes haben. Doch ahnte ſie nicht,
mit welchem unſäglichen Neide der unglückliche Patientenjäger von
ihren Erfolgen gehört hatte, ja daß zu Zeiten, wo ſich auf dem
Schauplatz ſeiner Thätigkeit Alles des beſten Wohlbefindens erfreute,
oder doch ſeiner Hilfe nicht zu bedürfen ſchien, ſogar die Reue
in ihm erwachte , daß er ſich zu ſeinem wunderlichen Commilitonen
Emil v. Waldheim nicht auf beſſern Fuß geſtellt und das ſich aus
demſelben entpuppende allerliebſte Mädchen nicht geheiratet hatte.
Ein ernſtlicher Zweifel an ſeiner eigenen Unwiderſtehlichkeit kam
natürlich in ſeiner ſtolzen Seele nicht auf.

Auch ſeinem Collegen Landau war es mit ſeinen Bemü—

hungen, ſich eine Praxis zu gründen, nicht beſſer gegangen, da ſein
Wiſſen und Können der ſkeptiſchen Welt eben einmal problematiſch
ſchien. Als die Noth am Größten, verſchaffte ihm Frau Dr. Wald¬
heim durch ihre Verbindungen eine beſcheidene, ſeinen beſcheidenen
Fähigkeiten entſprechende Stelle als Aſſiſtenzarzt in einem Kinder—

ſpitale, welche er auch dankbar und demüthig aus den ſchönen Händen
ſeiner Collegin annahm.
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Noch eine eigenthümliche Genugthuung wurde Emilien zu

Theil. Ihr alter Feind Profeſſor Ammon machte es ſich nun nahezu

zur ausſchließlichen Lebensaufgabe, ſie und ihre Beſtrebungen zu

widerlegen, wie er ihr nach dem Erholten des Korbes von Marianne
Rotte gedroht.

Da er genügend mit Mitteln verſehen war, hatte er ſein

Lehramt aufgegeben, welches er nie mit beſonderem Erfolg geübt

und welches ihm ſeit dem unvergeßlichen Scandal, welcher ihn dem

gering geſchätzteſten feiner Hörer weichen machte, vollends unleidlich

war. Er verſuchte es nun mit der Schriftſtellerei , betheiligte ſich

an einigen Fachzeitſchriften, verlegte ſich aber hauptſächlich auf die

Polemik gegen die Frauenſache, ſpeciell gegen die von der „Freiheit“
vertretene Richtung. Er gründete endlich eine Zeitſchrift „Natur
und Leben“ zu dieſem Zweck und ſuchte wiſſenſchaftlich und empiriſch

die Inferiorität der Frau zu erweiſen. Auch öffentliche Vorträge
und Agitation aller Art benützte er zu ſeinen Abſichten. Die

„Freiheit“ polemiſirte mit dieſem Repräſentanten der gegneriſchen

Richtung in eingehender, aber maßvoller Weiſe und wennder Kampf

auf irgend einem bedeutenden Punkte angelangt war, erſchienen

beſonders entſchiedene und doch einfach und fein ſtyliſirte Artikel

mit der bekannten Chiffre: „Dr. E. W.“ Doch auch auf dieſem

neuen Gebiete war Emiliens Perſon dem armen Ammon ein Stein

des Anſtoßes, über den er fortwährend ſtolperte. Brachte er auch

etwas ganz Plauſibles für ſeine Principien vor, gleich wies man

auf Dr. Waldheim, auf ihre unleugbare Tüchtigkeit in ihrem

Berufe, ihren makelloſen Lebenswandel, ihre anſcheinend ſo glückliche

Ehe, ihr allerliebſtes, blühendes, ſtets ganz ſauber gewaſchenes Kind

und frug: „weshalb könnten Andere nicht auch ſo fein?“ Deshalb

hielt ſich Ammon im Intereſſe ſeiner Sache für verpflichtet , in

Emiliens öffentlichen und Privatleben nach Blößen zu ſpioniren,
die ſie ſich geben würde. Er konnte aber nichts eruiren, als hie und

da eine, unter gewöhnlichen Umſtänden mißlungene Cur, eine Reiſe

oder ein Unwohlſein, während welchem ſie von dem alten Herda

vertreten werden mußte, eine kleine Zwiſtigkeit mit einem Gegner

ihrer Principien u. ſ. w., lauter Dinge, die leider jedem „Herrn

der Schöpfung “ ebenfalls paſſiren konnten, und aus der ſich daher
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kein rechtes Kapital ſchlagen ließ. Er mußte ſich daher lediglich mit
dem unfruchtbaren Principienkampfe begnügen.

Da er eine Frau, die ſich ſelbſtſtändig in das öffentliche
Leben wagt, als eine * von herrenloſem Gute betrachtete, ſo ver¬
ſuchte er es noch einige Mal, ſogenannte alte Rechte an die Frau
Doctorin geltend zu —* und ſich ihr in ſeiner cyniſch-zudring
lichen Weiſe zu nähern, wie er es mit dem Studenten Emil
gethan. Enn ie rief aber einfach ihren Gatten zu Hilfe und ließ
ihm durch dieſen ſagen, ſie bekenne gern, für ſolche Kämpfe zu
ſchwach zu ſein und ſtelle in dieſem Falle ihren Gatten vor, um
ſo mehr, da ſie ja längſt bewieſen, daß ſie ſich ſonſt ganz wohl
allein beſchützen könne. Da Konrad Lindau auch nicht die geringſte
Luſt zeigte, in Bezug auf ſeine Frau Ammon's Anſchauung vom
herrenloſen Gut begreifen zuwollen, ſondern in leidenſchaftlichem
Zorn für jedes unpaſſende Wort, für jeden unliebſamen Blick
Ammon's Genugthung forderte und der Profeſſor ihn nur mühſam
beſchwichtigen konnte, ſo mußte er auch dieſe Waffen in ſein Arſenal
zurücklegen und ſich abermals ſeufzend auf das Gebiet der Theorie
zurückziehen.

Da man verblümt und unverblümt darauf hinwies , wie
ſeltſam es ſei, daß er nicht einmal ſeine Schweſter von ***Wege
der rückſichtsloſen Emancipation abbringen könne, entſchloß er ſich
ſogar zu dem Verſuch, Linda zur Rückkehr unter ſeinen Schutz
und den der Sitte zu bewegen. Er wählte hiezu einen ſehr paſſenden
Zeitpunkt, da ihr der Aufenthalt in der Reſidenz unter den von
ihr gewählten Verhältniſſen unleidlich geworden war. Die bedeuten—

deren Männer, welche ſich anfänglich aus oberflächlichem Intereſſe
um ſie geſammelt, zogen ſich allmälig wieder von ihr zurück, da
ihr Weſen abſtoßend wirkte . Und doch war ſich Linda bewußt

geiſtig mehr zu bieten als mancher Mann. „Sie können dennoch
nicht vergeſſen, daß ich eine Frau bin,“ ſagte ſie ſich bitter und ſie
hatte Recht. Dagegen hatte ſich unmerklich in ihr Haus und in ihren
Anhang eine zweideutige Geſellſchaft eingedrängt, welche unter der
angeblichen Aegide der Freiheit um ſie und in ihrem Namen ein
ziemlich unſauberes Weſen trieb. Der herrſchende Ton wurde roh
und cyniſch, die Herren ließen ſich in einer Weiſe gehen, welche
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denn doch über die läſſige, von Linda gezogene Linie hinausging .
Sie bot ihren ganzen Ernſt, ihre Charakterſtärke auf, um dieſes

läſtigen Anhanges los zu werden , es gelang ihr nur unvollkommen,
ihr Standpunkt war einmal geſunken , die von ihr beſchworenen
Elemente über ihren Kopf gewachſen. Es erging ihr wie Goethe's
Zauberlehrling:

|

„Die ſie rief die Geiſter ,
Ward ſie nun nicht los.“

Ueberdies mußte ſie anſehen, daß Emilie Waldheim einen

Kreis bedeutender Menſchen um ſich verſammelte, Achtung und

Einfluß beſaß, Alles, was ſie vergebens erſtrebt. Sie war 2
und ehrgeizig genug, um dies unerträglich zu finden und als

ſie

den Antrag ihres Bruders erhielt, konnte ſie ſich nicht ehe
daß ihre Liebe zu dem ungebundenen Leben bedeutend geſchwunden

ſei. Dennoch dachte ſie nicht daran, ſich zu „unterwerfen“ und eine

„häusliche Tugend“ zu werden, doch fühlte ſie, ſie müſſe eine ent¬

ſcheidende Wendung in ihrer Laufbahn herbeiführen. Die Antwort,
die ihr Bruder daher erhielt, war die kurze Anzeige, ſie habe das

Land der Freiheit par excellenes , Amerika, nunmehr zu ihrem

bleibenden Aufenthalt erwählt. Wirklich traf ſie alsbald die nöthigen

Vorbereitungen , um ihren Entſchluß ſo bald als möglich aus¬

zuführen.
Noch einmal beſuchte

ironiſche , halb aufrichtig gemeinte Zugeſtändniß, ſie, Emilie W

heim, habe genug vom deutſchen Frauenideal beibehalten, um hier

ı erringen‘ und fie beginne zu glauben, auch nur auf dem,

ſie Emilie und machte ihr das halb
zald

Erfolge z ie

von eteingeſchlagenen Wege ſei etwas für die Frauenwelt zu

enn dieſe Deutſchen ſind unverbeſſerlich,“ ſchloß ſie bitter.

22gemacht, daß auf den Univerſitäten
hoffen, „d

„Sie ſelbſt haben die ef ahr

derſelben Freiheit und Wiſſenstrieb
finden. Dasſelbe gilt von dem Freiheitsdrangim geſellſchaftlichen

Darum gehe ich nun in das Land der wahren Freiheit und

eine Frau unabhängig von conventionellen
einem berechtigten und mäßigen

nur in Beinkleidern Aufnahme

Leben.
will verſuchen, ob dort

Rückſichten auf ihr Geſchlecht, ſich

Lebensgenuſſe hingeben kann.“ Emilie wünſchte der Scheidenden von

Herzen Glück, konnte aber ihre Zweifel nicht unterdrücken, ob Linda
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ſich auf dieſem Wege dauernd glücklich fühlen würde. „Die meiſtenMänner in Ihrem Falle,“ ſagte ſie, „ſehnen ſich früher oder
ſpäter nach Familienbanden . Sollte dies nicht auch bei Ihnen, einer
Frau geſchehen, beſonders da Sie ſich von Ihrem Geſchlechte iſolirt
haben, ohne dem andern gemüthlich näher getreten zu ſein?“ Sie
brachte Linda ihren kleinen Knaben und geſtand ihr mit feuchten
Blicken, fie wollte nimmermehr an ihrer Stelle fein, Zwar auch fie
wäre zufrieden geweſen, als ſie noch nie vermählt, ausſchließlich
ihrem Berufe lebte, doch eben dieſer habe ſie innig mit den Menſchen
verknüpft. Das Vergnügen aber, der rein geſellige Verkehr ſei doch
ein lockeres Band, ſchwäche ſich mit dem kommenden Alter ab und
weiche jedem ernſten Anſtoß des Geſchickes. Linda betrachtete halb
ſpöttiſch, halb gerührt Emilie mit dem hübſchen Kind im Arme
und ſagte lächelnd: „Welch' ein Schritt von dem Studenten Emil
zu dieſem Madonnenbilde!“ Die junge Frau erglühte über und
über und meinte ſchüchtern: „So könne auch ſie, Linda, noch eine
gründliche Umwandlung über ſich ergehen ſehen, ihr Weg ſei nicht
einmal ſo weit.“ Dieſe ſchüttelte den Kopf. „Er ſcheint nur nicht
ſo weit,“ erwiederte ſie, „thatſächlich bin ich in der einen Richtung
denn doch weiter gegangen, wie Sie, meine Liebe, denn unſere
Emancipation ſteckt nicht in den Männerkleidern . Ich habe, trotzdem
ich den Reifrock nie verlaſſen habe, den Rubikon längſt überſchritten ,
ich kann und will nicht zurück, ich will und werde nicht bereuen.“
Und ſie verabſchiedete ſich.

Ohne Zögern ſchritt ſie zur Ausführung ihres Vorhabens.
Allein und unabhängig, wie ſie ſeither geweſen , begab ſie ſich über
das Weltmeer, in das fremde, ferne Land, die eigentliche, geiſtige
Heimat ihrer Geſinnungen und ließ weiter Nichts von ſich hören.

Zwolſtes Capitel.
Der Beruf der Frau.

Und ſo ſtanden Konrad und Emilie vereinigt auf der Höhe
ihrer Laufbahn und erfreuten ſich eines Lebensglückes, welches ſie
keiner günſtigen Schickſalsfügung , ſondern ihrer eigenen Thatkraft,
ihrem gemeinſamen Streben verdankten.
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Sie ſtanden als Bürger einer neuen, hoffnungsvollen Zeit,
unauflöslich verbunden durch unbegrenzte Gattenliebe und voll—

kommene, gegenſeitige Ebenbürtigkeit, inmitten einer bewegten Welt

redlich ringend und arbeitend, aber auch mit berechtigten Anſprüchen

auf heiteren Lebensgenuß und auf die Achtung und Sympathie

ihrer Mitbürger. Jedes für ſich war unermüdlich in ſeinem Berufe

thätig, aber die höchſten Güter des Daſeins erſtrebten und genoſſen

ſie gemeinſam. Emilie oblag ihrer ärztlichen Thätigkeit, ohne ihr

Familienglück zu beeinträchtigen. Sie übte die erſte, weil ſie ihren

Fähigkeiten und Neigungen entſprach, weil ſie ihr ermöglichte , ſich

eine paſſende Stellung in der Welt zu begründen und weil ſie es

für nothwendig hielt, daß der ärztliche Beruf auch von Frauen

ausgeübt werde. Dieſer Anſicht konnte ſich nicht nur die Frauen¬

welt, ſondern kein zartfühlender, vorurtheilslos denkender Menſch

überhaupt verſchließen und da Emilie in Hinſicht ihres Wiſſens

und Könnens, ſowie ihres redlichen Willens das vollkommenſte

Vertrauen verdiente, war das Feld ihrer Thätigkeit ein weites,
fruchtbares und von Niemand mehr beſtrittenes. Ihre männlichen

Collegen konnten ihr die aufrichtigſte Hochachtung nicht verſagen

und ihre Patientinnen liebten ſie wegen ihres herzlichen, anſpruchs¬

loſen, theilnehmenden Weſens, wegen ihrer Berufstreue und Hin—

gebung . Darum übte man gerne Nachſicht mit ihr, und die Frauen

ſelbſtverſtändlich am allermeiſten, wenn ihre phyſiſche Natur ein

oder das andere Mal ſich weniger ausdauernd erwies. Frauen

waren es ja doch, die den Kreis ihrer Patienten bildeten und in

Anbetracht des vielen Guten, welches ſie wirkte, der Wohlthat ferner,
ſich einer Geſchlechtsgenoſſin vertrauen zu können, war die Pietät

nicht nur natürlich, ſondern erſchien als eine Pflicht.— Emilie
empfing dieſe Schonung dankbar und ungeſcheut ,
ſie hatte ja nie den Ehrgeiz beſeſſen, ein Mann
zu ſein. —

Ihr Beruf nahm allerdings ihre Zeit ſo ſehr in Anſpruch ,
daß ſie ihren „häuslichen Pflichten“, ſofern ſich dieſe auf Bedürf¬

niſſe, wie Eſſen, Wäſche, die Ordnung und Inſtandhaltung u. ſ. w.
bezogen, nicht ſelbſt obliegen konnte. Dies beſorgten gut geſchulte ,
verläßliche Dienſtboten, welche die Selbſtſtändigkeit und das in ſie

J
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geſetzte Vertrauen nicht eben ſchlechter machte. Die Pflege des
Kindes war einer, als Kindergärtnerin gebildeten Bonne übergeben.
Die ganze Maſchine des Haushaltes war übrigens ſehr vereinfacht,
mit allen Hilfsmitteln der Induſtrie und der Wiſſenſchaft ausge¬
ſtattet, daß ſie nicht leicht aus dem Gange kommen konnte. Aller
Luxus, alles Ueberflüſſige, Unzweckmäßige und Unweſentliche wurde
im Vorhinein ausgeſchloſſen, die Rechnungen und größeren Beſor—
gungen übernahm Jenes von den Gatten, welches eben über Zeit
und Mußeverfügte. Das Ne Paar hattedie engliſche Lebens¬
weiſe gewählt, welche ſich durch Einfachheit und Zweckmäßigkeit em¬
pfahl, ihrer Berufsthätigkeit nie paſſendſten Stunden des Tages
einräumte und ſie dann den Reſt desſelben zuſammen froh werden
ließ. Die tüchtige Schule, welche Emilie im Vaterhauſe gehabt,
erwies ſich ihr nun als unentbehrlich, denn nur ſie machte es ihr
möglich, mit dem raſchen, prüfenden Blicke der Erfahrung alle
Feicher des Haushaltes zu überwachen und Acht zu haben, daß Alles
richtig und geſundheitsgemäß vor ſich ging. Dazu fand ſie immerhin
noch einen paſſenden Augenblick und darum ließ ſie es ruhig
geſchehen, wenn man ſie deshalb verdammen wollte, daß ſie anſtatt
für ihren Gatten zu kochen und zu nähen, ihr Kind zu baden und
anzukleiden, oder doch bei Audem die Dienſtboten perſönlich zu com
mandiren, ihre Ordinationsſtunden abhielt, auch wohl einmal einen
Zeitungsartikel ſchrieb und Krankenbeſuche machte, anſtatt Putz- und
Klatſchviſiten. Sie war ſich doch bewußt , Mann und Kind darum
nicht weniger zu lieben, wenn ſie auch für deren kör perliche Bedürf—
niſſe nicht eigenhändig ſorgte. Sie war darum doch die treueſte
„Gehilfin“ des Gatten, denn ſie hatte den innigſten und weitgrei—
fendſten Antheil an ſeinem Weſen und Streben und ſie verſchönte
ſein Leben durch hingebende Liebe. Sie war darum doch fähig,
ihren Sohn zu einem tüchtigen Menſchen zu erziehen , denn ſie ver
mochte den Umfang und die geſammten Anforderungen dieſer Auf
gabe richtig zu beurtheilen, das richtige Material, das richtige
Syſtem für ſeine Bildldung zu wählen und anzuordnen und durch(ch Einfluß auf ſein Herz und Gemüth eine wohlthuende und
fördernde Wirkung zu üben.
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Profeſſor Ammon unterließ es indeſſen nicht, in ſeiner Zeit

ſchrift „Natur und Leben“ einen Artikel zu veröffentlichen über die

„natürlichen Pflichten der Frau“. Er erklärte, die Natur ſelbſt habe

das Kind in ſeinen erſten Lebensjahren an die Mutter angewieſen;
die körperliche und geiſtige Pflege desſelben ſei daher eine natürliche,
mithin heilige Pflicht der Mutter. Weiter bewies er, daßdaher jede

öffentliche Thätigkeit der Frau, welche dieſe dem Hauſe entfremde

nur durch ein Vergehen gegen die Natur erkauft werde. Emilie

fühlte augenblicklich heraus, daß ihr alter Feind in ihr und dem

Verhältniß zu ihrem Kinde den Anlaß zu dieſerBeweisführung

gefunden und der bittere Vorwurf kränkte ſie tief, ſo ſehr Konrad

ſie ermuthigte, die Anſicht des gehäſſigen Mannes geringzuſchätzen .
Doch ließ ſie ſich darum nicht entmuthigen und blieb dem hart¬

näckigen Gegnerdie Antwort nicht ſchuldig. Sie bewies in einer

öffentlichen , überzeugungswarmen Erwiderung auf feinen Artikel,
wie das moderne Cultur- und Geiſtesleben ein Abweichen von pri—

mitiven Einrichtungen der Natur überhaupt mit ſich bringe und

unausweichlich mache. Dies ließe ſich in allen unſern Gewohnheiten,
in unſerem geſammtenLeben und Streben nachweiſen . Die Erziehung

der Kinder in öffentlichen Inſtituten z. B., die Eheloſigkeit u. ſ. w.
wären dann lauter Vergehen gegendie Natur. Man verurtheile

B. einen Mann, der ſeine Berufspflichten vernachläſſige, um der

Liebe und den Frauen zu leben und doch wäre dies „natür lich“

Man könne die urſprünglichen Verhältniſſe der Natur mit dem

Weſen der Cultur nicht immer in Einklang bringen, man müſſe

jene auf andere Weiſe verſöhnen. Man könne von dem einzelnen

Syſtem der Natur abgehen und doch in ihrem Sinne handeln und

ihren Intentionen folgen. Der menſchliche Geiſt ſei der Herr der¬

ſelben und die Vernunft dürfe ihre einfachen Einrichtungen corri¬

giren. Wenn unter der allgemeinen geiſtigen Oberleitung das Kind

nur zu einem geſunden und tüchtigen Menſchen herangebildet werde,
8

ſo ſei der Zweck der Natur erfüllt, wenngleich die Mutter die kör

16 Pflege und die fortwährende Aufſicht des Kindes nicht ſelbſt

eſorge und überhaupt demſelben nicht ihre ganze Exiſtenz aufopfere.
Wolle man hier die logiſchen Conſequenzen ziehen, ſo ergebe ſich,

ie Frau ſei überhaupt nur des Mannes und der Kinder wegen
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da, von denen ja wieder die Hälfte aus künftigen Müttern beſtünde,
es wäre alſo der einzige Daſeinszweck der Frau, als Gattin dem
Manne zu gehören und in ihren Söhnen Männer zu erziehen. Sie
hätte dann gar keine individuelle, allgemein menſchliche Daſeins—

berechtigung und dem widerſpräche das große Wort von der Gleich —

heit aller Menſchen. Durch die Errichtung öffentlicher Unterrichts —

anſtalten, welche man längſt für die Heranbildung der Intelligenz
und des Charakters als am zweckentſprechendſten erkannt, habe die

Geſellſchaft wohl auch gegen die Natur — den beträchtlichſten Theil
des Erziehungswerkes aus den Händen der Mutter genommen. In
unſeren Tagen beanſpruche der unanfechtbare Kindergarten das Kind
bereits vom dritten Jahre an. Angenommen nun, die Frau und
Mutter fülle die der Pflege ihrer Kinder entzogene Zeit auf eine
nützliche und erſprießliche Weiſe aus, wie könne man ihr dann einen
Vorwurf machen, vorausgeſetzt, daß ſie, wie es z. B. jeder gewiſſen—

hafte Vater thue, immerhin die Oberleitung der Erziehung mit
liebevoller Sorgfalt ſich angelegen ſein laſſe? Ganz anders ſtelle
fich die Sache dar, wenn die Mutter ihrer „natürlichen“ Pflichten
ſich zum größten Theil entledige aus Vergnügungsſucht und Bequem—

lichkeit. Und doch geſchehe dies zur Zeit von einem ſehr großen
Theil der Frauenwelt, ohne daß man ſie darum verdamme. Es
ſeien dies die Hochgeſtellten und Begüterten . Die Frauen dieſer
Stände unterziehen ſich weder der körperlichen Pflege noch der
immerwährenden Aufſicht ihrer Kinder, noch anderen „häuslichen “
Pflichten und Niemand ſtellt deshalb die Behauptung auf, die Frau
der hohen Ariſtokratie und des Reichthums ſei niemals eine gute
Mutter. Niemand findet hier ein Vergehen gegen die Natur, als
ob nur die zwingende Nothwendigkeit mangelnder Mittel eine Pflicht
hervorriefe und der Reichthum von ſolchen Pflichten privilegirter—

maßen frei ſei. Von einem Privilegium kann doch eher die Rede
ſein, wo beſondere Fähigkeiten und anderweitiger Thätigkeitstrieb
vorhanden ſind und man müßte die Frauen der höheren Stände
auf das Strengſte verurtheilen, falls man eben nicht annehmen will,
daß der Reichthum ein erhöhtes und verfeinertes Culturleben , mit—
hin, wie geſagt, ein Abweichen von den Einrichtungen der Natur
mit ſich bringe.



So erſcheint es ſchwer, zu beſtreiten, weshalb Frauen, welche

Neigung und Fähigkeit zu irgend einem Berufe, irgend einer Thä¬

tigkeit haben, ihre häuslichen Pflichten, ſofern dieſe untergeordnetere
Bedürfniſſe betreffen, nicht in gleicher Weiſe auffaſſen dürften, wie

die Reichen. Es iſt dies dann die Herrſchaft des Geiſtes über die

Natur in dem obenerwähnten Sinne.
Anders, wo die Frau für einen anderen Wirkungskreis als

den häuslichen, ihrer individuellen Natur und Begabung nach nicht

geeignet ſcheint; in dieſem Falle würde ſie ihn nur aus frivolen

Zwecken vernachläſſigen und es iſt höchſt wünſchenswerth, daß ſie

ſich demſelben mit Eifer und Pflichttreue widme. Man wird ihr
darum doch die größte Achtung zollen, wie Jedem, der Alles thut,
was ihm und feiuen Kräften angemeſſen iſt. Und wenn der größte

Theil der Frauenwelt dieſe Wahl trifft, Niemand wird ſich darüber

beklagen — nur ſoll man nicht jedes wie immer geartete Weib

durch Geſetz und Erziehung in dieſen Wirkungskreis hineindrängen,
ſondern es ſeiner Natur überlaſſen, ſich mit ſeinen natürlichen

Pflichten abzufinden.
Emilie war zu glücklich als Gattin und Mutter, ſowie in

ihrem Bewußtſein, recht zu thun, als daß die Bemühungen dieſes

und anderer Gegner einen ernſteren Schatten auf ihr Leben gewor¬

fen hätte. Sie hatte außer dem gewöhnlichen Ausmaß kleinerer

Sorgen und Fatalitäten, wie ſie eben in der Atmoſphäre dieſer

Welt liegen, nur einen tieferen Kummer zu tragen und dieſen

bereitete ihr der noch immer inniggeliebte Zwillingsbruder . Emil

hatte außer ſeinen einnehmenden Zügen und ſeinen ſchönen Augen

keine Aehnlichkeit mehr mit der Schweſter, er entwickelte immer

mehr Anlage, jenen Titel zu rechtfertigen, den ihm ſein Schwager

in einer heftigen Aufwallung beigelegt — er wurde allgemach ein

Taugenichts. Nun hatte er eine kleine Beſchäftigung bei der Admi¬

niſtration der „Freiheit“, aber es war dies nur ein anderer Name

für die Unterſtützung, die ihm Konrad auf dieſe Weiſe zukommen

ließ, denn für eine ernſte Arbeit war er durchaus untauglich, fand

ſie ſogar unter ſeiner Würde, da er mit ſeinem für das Vaterland

vergoſſenen Blute ein für allemal genug gethan zu haben glaubte.
Dagegen war er noch immer der Habitus der Kaffeehäuſer, prahlte
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viel mit ſeiner berühmten Schweſter und machteSchulden. Manch
mal machte er die ernſteſten Anläufe, ein Trinker und Spieler von
Profeſſion zu werden, bis ihn Emiliens aufrichtiger Schmerz, ihre
Bitten und Ermahnungen wieder zu einer zeitweiligen Beſſerung
bewogen. Auch fand er es weniger denn je unter ſeiner Würde,
der Schweſter das wohlerworbene Geld abzubetteln und abzuſchmei
cheln und niemals ohne Erfolg! Emiliens Pietät fürdenGefährten
ihrer Kindheit von der Wiege an, grenzte ſtark an Schwäche, aber

Erinnerungen an das Vaterhaus, an den roſigen Traum der
erſten Jugend, an Alles, was ſie mit dem Brudere über
wanden ihr Herz und der übermüthigeDoppelgänger ihres Daſeins
behauptete ſeine Gewalt über dasſelbe, obgleich er den erſten Platzdarinlängſt verloren. Konrad machte ihr den nicht ungerechtfer
tigten Vorwurf , daß ſie Emil's leichtſinniges Leben befördere; ſie
mußte beſchämt eingeſtehen, das nicht leugnen zu können, dennoch
brachte ſie es niemals dahin, dem Bruder ſo zu begegnen , wie er
es verdiente. Es lag für ſie ein geheimnißvoller Zauber darin, für
ihn, der ſich manches e en gegen ſie vorz. hatte, nun die

terin zu ſein. Trotzdem warEmilie der gute Genius ſeines Da
ſeins, obgleich er weit entfernt davon war, ſich und ihr dies Zuge
ſtändniß zu machen, denn der Verkehr mit ihr hielt ihn im letzten
Augenblick immer noch ab, in den Pfuhl des Gemeinen hinabzu
ſinken. Das war die einzige trübe Wolke, die an Emiliens Lebens
horizonte ſtand. Aber licht und friedvoll war er ſonſt über ihrer
Ehe mit Konrad, über ihrem Wechſelverkehr mit der Welt.

Wechſelnd , bald ſtiller, bald bewegter, ſtets aber in freudiger
Arbeit verfloſſen Konrad und Emilien die Tage, aber ſie ließen in
den Früchten ihres edlen Strebens und Schaffens eine goldige Spur
zurück. Des längeren Zuſammenſeins in den willkommenen Stunden
des Abends wurden ſie doppelt froh, um die mannigfachen Ein
drücke des Tages auszutauſchen, deren geiſtigen Gehalt zu ziehen
und ſich ihrem Kinde zu widmen. Neu und anregend, wie der Ver
kehr zwiſchen ihnen ſtets bleiben mußte, blieben ihnen auch die ſelte
neren, gemeinſamen Genüſſe der Kunſt und der Geſelligkeit in dem
gewählten Kreiſe der Freunde und Geſinnungsgenoſſen; neu und
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jung blieb ihnen Welt und Leben durch ihr unermüdliches Schaffen

und Streben, durch ihr unvergängliches Fühlen. Emilie war noch

immer der herrſchende Mittelpunkt eines Kreiſes bedeutender

Männer, welche der Kampf, den ſie um ihre Ideale gekämpft und

noch kämpfte, um ſie verſammelte ; ſie wurde gefeiert, wie ſchöne,
geiſtvolle Frauen zu allen Zeiten gefeiert wurden und keiner der

mit ihr verkehrenden Männer konnte die Achtung vor ihrer Frauen¬
würde vergeſſen, weil ſie ſelbſt ſich derſelben ſtets ſo tief bewußt

war, wie es jeder edlen Frau angeboren und natürlich iſt. Darum

konnte mancher Gatte, deſſen Lebensgefährtin ihren Ehrgeiz nur

auf das vom Herkommen ſanctionirte Gebiet der Geſel—

ligkeit mit all' ihren Klippen und üppig grünenden Sumpfſtellen

richtete, Konrad Lindau beneiden , denn dieſer beſaß in ſeiner „eman

cipirten“ Gattin eine Frau von himmelsreiner , makelloſer Würde,
ein, mit mädchenhafter Innigkeit liebendes, edles, keuſches Weib.

„ſtandesgemäße “ Exiſtenz griff ſtörend
Keine Sorge um die

denn dem kam ihrein Konrad'sund Emiliens lebensfrohes Daſein,
beiderſeitige Arbeit zuvor, deren Früchte ſie gemeinſam genoſſen.
Freilich das Schickſal hatte, wie die junge Frau ſich ausdrückte,
Konrad die Buße auferlegt, daß Emiliens Einkommen das ſeine

häufig überſtieg. Ernſtlich konnte jedoch eine ſo untergeordnete Sache

zwiſchen ihnen nicht in Betracht kommen, da doch ihr beiderſeitiges

Streben gleichen Werth hatte und ſie auf der gleichen Stufe gei¬

tiger Entwicklung und beiderſeitiger Sympathien ſtanden. Voll¬

ſtändige Gleichheit und Gerechtigkeit blieb die Baſis ihrer Ehe, ihres

Glückes. Sie hatten Alles gemeinſam, ihre Freunde, ihre Vergnü¬
ihre Intereſſen und Neigungen, denn ſie waren ſich gleich

gungen, ihre J
in ihren Anſchauungen, ihrem Ideenkreis , ihrer Bildung , ihrer

darum waren ſie
Bedeutung für die Welt und für einander und

auch einig über die höchſten Dinge, über Gott und Welt, über das

Menſchendaſein und ihre eigene Lebensaufgabe. Freudig griff ihr

beiderſeitiges Thun und Wirken in einander. Emilie übte praktiſch,
was Konrad als Princip verfocht. Gemeinſam erwägend thaten ſie

jeden Schritt auf ihrer Laufbahn, ſich fortwährend ergänzend,
einander wechſelſeitig ſtützend und leitend. Ja wechſelſeitig

fügten und unterwarfen ſie ſich einander, je nachdem der eine Theil

Eſſenther's „Frauenehr
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in dieſem oder jenem Punkte ſich als einſichtiger und überlegener
erwies. Sie fügten ſich einander in äußern Dingen aus Liebe und
nothwendiger Rückſicht, weil Jedes von ihnen ſeinen Beruf mit
unverrückbaren Pflichten hatte. Die innere Einigkeit zwiſchen ihnen
war unvergänglich,denn ihre Uebereinſtimmung entſprang nicht aus
Gewohnheit und äußeren Rückſichten, ſondern aus dem vollkommenen
Einklang ihres geſammten innern Weſens.

So trug ihr Bund den Talisman immerwährender Jugend
in ſich,denn er erneuerte ſich täglich aus dem ewigenBorn geiſtigen
Lebens und Strebens.

Gewiß Konrad freute ſich der blühenden Schönheit, der lieb
reizenden Anmuth ſeines Weibes, wie es nur je ein liebender Mann
gethan, aber was dem Verhältniß der Gatten zu einander die
Dauerbarkeit , die immergrüne Friſche gab, was es über allen
Wechſel, über den abſtumpfenden Einfluß der Zeit und Gewohnheit
ſtellte, was das Bedürfniß des geiſtigen und gemüthlichen Verkehrs
ewig wach in ihnen erhielt, das war die Gemeinſamkeit ihresWol
lens und Wirkens, die Gemeinſamkeit alles deſſen, was zu den
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höchſten, erhabenſten Gütern des menſchlichen Daſeins gehört .
Ihre Ehe trug einen zweifachen Reiz in ſich, den der

Freundſchaft und der Liebe — — — — —
Es war die erſte Geburtstagfeier ihres kleinen Sohnes. Das

Kind trug nach Emiliens unvergeßlichem Vater denNamen Egon.
Das Elternpaar erfreute ſich tändelnd und koſend an dem

Kinde und erging ſich in frohen Plänen für die Zukunft.
„Es iſt doch ſchade, daß es kein Mädchen iſt,“ ſagteder Vater

Dx

ſeufzend . „Es iſt nur ein Knabe.“ Das hatte er ſchon vor einem
Jahre bei der Geburt des . geſagt. „Konrad,“6 Emilie
vorwurfsvoll und drückte das kleine Weſen an ſich, „Du thjuſt mir
weh.“ „Vergib mir, Geliebte, entſchuldigte er ſich, 9 iſt doch ſo
natürlich, daß ich mir eine Tochter wünſchte , um ſie zu Deinem
Ebenbilde zu erziehen. Es iſt dies noch kein Unrecht gegen den kleinen
Burſchen da.“ „Hörſt Du den böſenPapa, o“ ſagte die junge
Frau ſcherzend . dem Kinde. „Er rächt an Dir die vielen, unwill—
kommenen Geſchöpfchen,die bei ihrem Erſcheinen aufdem irdiſchen
Schauplatz mit einem „Nur ein Mäd chen“ begrüßt wurden. Aber



= Mi
was kannſt Du dafür, armes, unſchuldiges Kind! — Und dieſer
Papa findet die Aufgabe unbefriedigend, in Dir einen Mann zu
erziehen! Errötheſt Du nicht über dieſen Mangel an männlichem
Selbſtgefühl bei Deinem Vater, Egon? Und Deine thörichte Mama
hat die Idee, Dich zu ſeinem Ebenbilde heranzubilden !“ Egon ließ
ſich nicht weiter darin ſtören, mit tiefſinniger Miene und großen
Augen, mit dem weichen, üppigen Haare der Mama Experimente

Wwaſhellen während der Papa herzlich lachte. „Das verlohnt ſich

auch der Mühe,“ rief er, „ſeit wann erſcheine ich Dir als das Ur¬
bild männlicher

Von lem menthin. Emilie?
„Ei, Du willſt Schmeicheleien hören, Konrad,“ lächelte ſie,

„doch gewiß, Egon ſoll ſo werden , wie Du, ein tüchtiger Mann
der Freiheit und des Rechtes . Und darum bin ich glücklich, daß er
ein Knabe iſt, wie ſoll ich nicht wünſchen , mein Kind möge dem

ähnlich werden, der mir das Liebſte auf Erden iſt?“ Sie blickte

ſtill bewegt, mit tief geſenkten Wimpern auf das Kind nieder . —
„Mein ſüßes, liebes Weib,“ ſprach Konrad tief gerührt, „unſer
Kind wird trotzdem Dein Ebenbild. Wie ſollte es einer ſolchene nicht ſchon unbewußt vielleicht, nachſtreben ? Und darum
mages denn ein Knabe ſein! Ja, das ſei unſere höchſte Lebens¬

— ihn in dem Geiſte zu erziehen, welcher unſer Erdenglück
begründet. Er ſei die lebendige Verkörperung unſeres Strebens,
unſerer Hoffnungen, unſerer Zukunft ! Und wie ſollte das Werk
nicht glücken, wenn ihm ſeine Mutter mit der Macht ihrer Liebe,
mit dem gewaltigen Zauber ihrer Weiblichkeit , zugleich mit der

Einſicht und Energie eines männlichen Geiſtes leitet! O Ihr
Frauen,“ ſchloß er lächelnd, „Ihr werdet doch noch einmal die

Welt regieren, wenn Ihr erſt . in Euerem Weſen dieſe Doppel¬
macht vereinigt! Egon wird Zeit möglicherweiſe erleben und

ich ſprach im prophetiſchen Geiſt als ich ihn mitleidig „nur einen

le

dieſe

Knaben“ nannte.“
Emilie ſtellte das Kind vor ſich auf ihren Knieen auf,

betrachtete es voll Zärtlichkeit und ſagte mitlieblichem, ſinnendem

Ernſt: „Glaub' es nicht, Egon! was Dein Vater da ſpricht , iſt
nur Scherz und Spott. Du kannſt immerhin ſtolz ſein auf Deine

künftige Männlichkeit ! Die Männer haben bisher ſtets die größten,
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die bedeutendſten Thaten vollbracht und ſie werden es immer
thun, mein Kind. Sie beſitzen die ſtärker organiſirte Natur, die
urſprüngliche Kraft, die durchgreifendere, vielſeitigere Thätigkeit iſt
auf ihrer Seite, ſie können ſich der Freiheit ungebundener bedienen
als die Frauen. Die Männer werden wohl immer die Ereigniſſe
der Welt mit ihren ſtarken Händen zügeln und leiten, fie beſitzen
den Schlüſſel zu dem Myſterium der Frauenliebe , ja die Männer
ſind ſtark genug.“ Sie drückte das Kind an ſich und lehnte ihr
bewegtes Antlitz an die Bruſt des Gatten.

Konrad war in dieſem Augenblick nicht ſtark, er bebte voll
innerer Rührung , als er Frau und Kind umſchließend, mit leiſe
vibrirender Stimme erwiederte : „Ja, aber Egon's Vater vor Allem
hat an ſich ſelbſt die Schwäche ſeines Geſchlechtes und die wahre
Macht der Frauen kennen gelernt, jene reine, veredelnde, wunder—

bare Macht des Weibes, welches dasſelbe zum Genius der Welt
macht. Zu ſeiner Anmuth, ſeinem feſſelnden und unterjochendem
Liebreiz kommt noch die Mutterwürde und umkleidet es mit einem
Glorienſchein. Aber damit die Frau ſich ihrer ganzen geiſtigen und
ſittlichen Würde bewußt werde, damit ſie jene Stelle , welche ihr im
Plane der Schöpfung zugedacht wurde, ganz ausfülle, muß ſie an
dem geſammten Streben der Menſchheit, an allen ihren Gütern
gleichen Antheil haben. Darum, gleichgeſtellt mit dem Manne, mit
ihm nach den höchſten Gütern ringend, durch das Leben gehen, mit
ihm ſich durch die innigſte, umfaſſendſte Vereinigung zu dem hohen
Urbild der Menſchheit ergänzend, das, mein geliebtes Weib iſt, wie
Dein glücklicher Gatte erfahren, der wahre Beruf der Frau!“

Ende.
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